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^ Arzneiwissenschast.

L. Beitrage zur Kenntniß der sogenannten
Marsch - oder Dithmarser-Krankheit Akorbus
^8eulios^pliilitieus. Von H. C. Dührßen,

Doctor der Medicin und Chirurgie,
practisirendem Arzte zu Meldorf.

ötzStura sui juriz est, «e lonZius, latius^ue patet, c^uam vt
eertos ei tines, Lnßustostzuo inZenii termino»
ccZnstituAMus, extra eZre6i non p08Lid. I^es cor-
poreas sämirsbü» es^ue se^erna, et constunti
reZuls ßu!)erii?intur I^aiurüe itahue leZes. s! I^.omini!)us
non verl)3 cjgre, ss^ ies^6e ec>6 )ttvsre volumus, notsre,
medit.ar!, o^servsi'e, eishue Aclsmussiin okse^ui ae «erviis
Opus est.

pT-a^r. meck. <7»^. /

^8on allen Krankheiten, welche je das Menschenge¬
schlecht geplagt, ist ohnstreitig die Lustseuche eine der
furchtbarsten gewesen. Tritt sie gleich nicht wie die Pest,
die Blattern, die perniciösen Wechselfleber, als Epide¬
mie auf, die Bevölkerungen decimirend, so hat sie doch
seit ihrem Entstehen bis jetzt Schaden genug angerichtet,
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Tausende ins Grab gestürzt, Tausende inArmuth und Elend
gebracht, und die Nachkommen rüstiger Völker entnervt.
Die Folgen ihres Angriffs hören nicht et>yst, wie bei der
Cholera, mit dem Tode des Ergriffenen auf, nein! sie
pflanzen sich fort von Geschlecht zu Geschlechte, und Enkel
und Urenkel büßen noch die Schuld oder das Unglück der
Water. — Sage man, was man wolle, ich behaupte, auf
eigene und anderer Erfahrungen gestützt: Kinder und
Kindeskinder entgehen selten einigen Uebeln, welche durch
die Lustseuche und die dadurch bedingte Mercurialcur ihrer
Eltern, von diesen ihnen angeerbt werden.

Aber Dank den Bemühungen und sorgfaltigen Beob¬
achtungen der Aerzte früherer und jetziger Zeit, die Sy¬
philis hat einen großen Theil ihrer Schrecken verloren,
und selbst in den größten üppigsten Städten werden jene
scheuslichen Entstellungen des menschlichen Antlitzes eine
immer mehr seltene Erscheinung, und in der That habe
ich in Berlin, Hamburg, Leipzig u. a. O. bei weitem
nicht so viele Menschen mit eingefallenen Nasen gesehen,
als in den Marsch- und verschiedenen Geestdistricten die¬
ser Herzogthümer, Folgen einer eigenthümlichen Krank¬
heit, deren Erörterung Gegenstand dieses Aufsatzes ist.

Sowie jedes Land, jede Provinz, ja in gewisserRück-
sicht jeder Ort, Dorf und Haus ihr eigenthümliches An¬
sehen haben, sowie jedes Volk sich eigenthümlicher Spra¬
che, Sitten, Verfassung erfreut, welches sich wieder in
den verschiedenen Tribus des großen.Stammes verschie¬
den modificirt, so haben auch die Krankheiten, welchen
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die verschiedenen Menschenracen, Stamme, ja Geschlech¬
ter unterworfen sind, immerdar ihr eigenthümliches Ge¬
präge. Daher würde man Unrecht thun, wollte man
darüber lächeln, wenn jemand von englischen Blat¬
tern, russischer Cholera und preußischem Schar¬
lach u. s. w. redete. Denn wenn gleich diese Krankheiten
aller Orten in ihren verschiedenen constanten Symptomen
sich constant wiederholen, so modisiciren sie sich doch nach
Lage, Bevölkerung, Lebensweise und Sitten der Wölker,
die von ihnen heimgesucht werden, ja das Individuum
selbst verlangt insgemein von dem behandelnden Arzte,
daß er individualisire. Wäre diesem nicht so, wie wäre
es denn wohl möglich, daß die verschiedenartigsten Cur-
methoden bei einer und derselben Krankheit in verschiede-
nenLändern nicht selten dieselben Resultate liefern? Viel¬
leicht würde der an leichte Speisen und geringe Reizmittel
gewöhnte Franzose unter den Handen eines englischen
Arztes unterliegen, wenn derselbe ihm drei Abende nach
einander 10 Grad Calomel, dann James-Pulver und
zwischen durch Roßbeef mit Porter verordnen wollte,
während der Englander diese Cur nicht nur erträgt, son¬
dern sogar dadurch geheilt wird. (Vergl. die Schrift
des Herrn Oi-. Böneck in Elmshorn über seine Reise in
England :c.) So sehen wir ja in Frankreich, im südli¬
chen Deutschland, ja selbst an der Ostküste unserer Her¬
zogtümer Wechselfieber von verschiedenen Typen mit klei¬
nen Gaben Chinins (ein Gran wird einem Quentchen des



China-Pulvers gleich geachtet) mit 10 bis 16 Gr. des¬
selben heilen, während in der Gegend, wo Verfasser
seinen Wirkungskreis hat, oftmals 40 Gran dieses Alka-
loids nicht im Stande waren, den nächsten Parmsm ei¬
ner einfachen Tertiana zu deprimiren, obgleich ILQuent-
chen der pulverigten Königsrinde niemals das in sie ge¬
setzte Vertrauen tauschten. Dasselbe sehen wir bei ver¬
schiedenen chronischen Krankheiten. Die Syphilis z. B.
in ihrer schlimmsten inveterirten Form, welche im nörd¬
lichen Europa so lange den bewahrtesten Curmethoden,
ja den Angriffen ihres Todfeindes, des Mercurs, wider¬
steht, weicht — kommt ein solches leidendes Individuum
nach den milden Gegenden Italiens und des südlichen
Frankreichs, darf man anders den Nachrichten trauen —
sehr häufig und bald leichten Krauterdecocten und einer
geregelten Diät.

Wenn es nun von den bewährtesten Praktikern als
feststehender Grundsatz aufgestellt ist, daß der Arzt in
der Mehrzahl der Falle, will er anders sein Heilgeschäft
mit Nutzen betreiben, individualisiren müsse, so scheint
es, damit er dieses könne, von ganz besonderer Wichtig¬
keit, daß er sich zunächst mit den Krankheiten des Orts
und der Gegend, wo er zu wirken berufen ist, daß er sich
mit den Sitten, der Lebensweise der Bewohner, den
klimatischen und tellurischen Verhaltnissen der Gegend,
daß er sich mit der Beschaffenheit und Zubereitungsart
der Nahrungsmittel und Getränke bekannt mache, wor¬
an jener Subsistenz geknüpft ist. Achtet er auf diese
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Dinge nicht, so kann er bei anderweitig noch so ausge¬
breiteter Kenntniß in der Arzneiwissenschaft nie den Nutzen
stiften, den ein anderer, in dieser Rücksicht sorgfältige¬
rer Beobachter, zu leisten im Stande ist.

Ein großer Schritt zur Vervollkommnung des ärzt¬
lichen Wissens in obiger Beziehung ist in unsern
Herzogtümern durch den verehrten Herausgeber dieser
Zeitschrist gethan, wodurch einem schon oftmals ausge¬
sprochenen aber noch mehr gefühlten Bedürfnisse abgehol¬
fen wird und wofür von allen, denen Förderung der
Wissenschaft am Herzen liegt und die gegen Menschenlei¬
den nicht gleichgültig sind, dem Herrn Herausgeber der
wärmste Dank gezollt wird. Fortan darf der Arzt der
Westküste doch nicht erst aus Berlinischen Zeitschriften er¬
fahren, welche Krankheiten im Osten des Landes herr¬
schen, und eben so wenig wird der Ostküste-Bewohner
setzt ohne alle Kunde von dem bleiben, was in medicini-
scher Rücksicht im Westen und Norden unsers speciellen
Waterlandes sich ereignet, oftmals wichtig genug, um
— hat er Kunde davon erlangt — auf sein Behandeln
zu influiren; denn wie oft tritt nicht eine Epidemie, z.B.
des Scharlachs, heute ganz anders auf als vor sechs bis
sieben Jahren! Wenn es damals gelang, dieselbe durch
^niipInoZistiLA zu bekämpfen, so ist vielleicht heute ein
durchaus diaphoretisches Verfahren in Anwendung zu
bringen, welches, hat der Arzt des östlichen Holsteins
es erkannt und bekaimt gemacht, dem des Westens den



langen und oft traurigen Weg der Erfahrung abzukürzen
und vor Fehlern zu bewahren vermag.

In einem solchen Falle nun befindet sich Schreiber
dieses. Er möchte gerne seinen Kunstgenossen und dadurch
vielleicht hie oder dort einem leidenden Mitbruder in den
übrigen Theilen dieser Herzogthümer durch einige auf
sorgfältige Beobachtungen gestützte Erfahrungen nützlich
werden, und bittet, sein bescheidenes Streben nur aus
diesem Gesichtspunkt betrachten zu wollen. Es ist eine
seinem Vaterlande, so viel man historisch nachzuweisen
vermag, ursprünglich eigenthümliche Krankheitsform,
deren Wesen und Heilmethode er in diesen Blättern der
Erörterung unterzieht, eine Krankheitsform'aber, die seit
ihrem ersten Auftreten vor etwa fünfzig Jahren nicht nur
keinen Zollbreit des eroberten Landes verlor, sondern sich
vielleicht nach und nach auf allen Seiten hin weiter ausge¬
breitet hat, und schon im Herzen von Holstein und Schles¬
wig, ja wie ich vermuthe, selbst an der Ostküste gefun¬
den wird.

Die Marsch-, oder wie sie gemeinhin genannt wird,
Dithmarser Krankheit; welche ich, aus später zu ent¬
wickelnden Gründen, HIordus
nenne, hat seit ihrem ersten Auftreten das Nachdenken
mancher, die Federn mehrerer Aerzte in Bewegung ge¬
setzt. Ich habe, so viel ich weiß, Alles, was über
dieselbe in den Druck gekommen, gelesen, und habe sie
bei meinem Abgange von den Universitäten mit ganz an¬
dern Augen angeschen, als womit ich sie jetzt betrachte.



Es ist seltsam, daß bisher kem Arzt aus Dithmar-
schen, welches ja doch der eigentliche Heerd des Uebels
seyn soll, über diesen Gegenstand sich hat vernehmen las¬
sen, wenn ich nicht etwa eine Inaugural-Dissertation
des Herrn vr. Hüben er aus Heide dahin rechnen will.
Diese Schrift, der ich übrigens ihren Werth als diss.
inauguralis nicht absprechen will, hat solchen nicht in
dem Grade für den Praktiker, weil sie theils nicht aus
eigener Erfahrung und langer und vielfaltiger eigener

. Beobachtung hervorgegangen, theils blos als ekne Com-
pilation aus verschiedenen Aussahen über diesen Gegen¬
stand und aus der größeren Schrift des seel. Dr. (nach-
herigen Professor) Struve zu Elmshorn anzusehen ist.
Einen Theil der darin aufgestellten Hypothesen wird Herr
Hübener jetzt, nach erlangter eigener Erfahrung, ge¬
wiß selbst zurücknehmen.

Wie ich in die Praxis trat, begann ich, bei dem
Mangel an eigener Erfahrung, nach dem was das Stu¬
dium der bis dahin bekannt gewordenen Hülfsquellen mich
gelehrt hatte, die Krankheit zu behandeln, hatte aber,
was fast allen Aerzten zum Theil noch jetzt widerfahrt,
das Unglück, mich bald genug von meinen Patienten
verlassen und ihre Zuflucht zu sogenannten Quacksalbern
nehmen zu sehen, die denn in der That die Cur auch bes¬
ser verstanden, als ich. Von dem Augenblick an faßte
ich den Vorsatz, jedes theoretische Wissen in den Hinter¬
grund zu schieben und diese Sache als eine mir völlig un¬
bekannte , als eine incvZniw zu betrachten, die
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Winke der Natur zu belauschen, und wo möglich von

glücklichen Quacksalbern zu lernen. Ich glaubte auf die¬

sem Wege dem Ziele das ich mir vorgesteckt hatte, näher

zu kommen, dem nämlich: die Krankheit in allen ihren

oft sehr dunkel einherschreitenden Symptomen sogleich zu

erkennen, und schnell und zweckmäßig zu heilen. — Ohne

nun behaupten zu wollen, daß mir dieses in jeder Rück¬

sicht gelungen sey, darf ich doch wohl ohne Anmaßung

und der Wahrheit gemäß glauben, der richtigen Erkennt¬

niß um einen oder einige Schritte naher gerückt zu seyn,

und wenn ich es gleich nicht wage, der Seuche mit Be¬

stimmtheit ihren Platz im nosologischen Systeme anzuwei¬

sen, so schadet dies um so weniger, da ich im Stande zu

seyn glaube, sie unter allen Umständen zu erkennen und

wirklich radical zu heilen.

Will man indeß, damit den Forderungen des Her¬

kommens ein Gnüge geschehe, mich fragen: zu welcher

Gattung von Krankheiten die in Rede stehende zu rech¬

nen sey? so antworte ich: die Krankheit ist in mehr als

einer Rücksicht complicirt, und da sie oft so schnell die

Nutrition untergrabt, so möchte ich sie am ersten unter

den Krankheiten des reproductiven und lymphatischen

Systems rubricirt wissen, obwohl sie auch nicht selten

bei ihrem ersten Beginnen als, dem Anscheine nach reine

Nevrose auftritt. Im allgemeinen aber ist dasjenige,

was ich über die Krankheit zu sagen habe, reine Empirie,

und glaube ich, daß Arzt und Kranker sich am besten

dabei stehen, wenn sie sich bei ihrem Vorkommen und
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Behandeln an diese halten. — Ist doch die ganze Arznei-
wissenschaft, soweit sie zum Menschenheil beigetragen,
fast einzig und allein aus dieser hervorgegangen, und
den Arzt beschimpft es weder von der Natur noch von
Menschen zu lernen, die, wenn sie gleich keine Aerzte sind,
dennoch weil Noth, Jnstinct und angeborne Beobach¬
tungsgabe sie unterrichtete, recht oft in einem Leiden sehr
probate Mittel ernennen lernten. Einen Theil dessen,
was ich über den fraglichen Gegenstand weiß, habe ich,
ich schäme mich dieses Bekenntnisses nicht, einem Land¬
mann zu verdanken, Namens Hinrich Hecht und dessen
gleichnamigen Sohne wohnhaft im Kirchspiele Eddelack.
Jener, jetzt seit einigen Jahren verstorbene Mann, hatte
vor c-ii-ea dreißig Jahren das Unglück einer der ersten zu
seyn, die von der Krankheit befallen wurden. Er ließ
sich von einem andern Bauern in selbigem Kirchspiel curi-
ren und lernte bei großer angeborner Schlauheit und Be¬
obachtungsgabe die Curmethode, die damals freilich viel
unvollkommener als jetzt, jedoch, wenn gleich langsam
besser zum Zweck führte, als die der damaligen Aerzte,
von welchen allgemein behauptet wird, daß sie keine Hei¬
lung der Krankheit hatten bewirken können. Auf welche
Weise er in den Besitz des Geheimnisses der Arzneimittel,
der sogenannten Recepte gekommen, ist mir unbekannt.
Der Mann der ihn geheilt, hatte die Recepte, wie man
sagt, von einem alten Apothekergehülfen bekommen, und
demnächst weiter benutzt. Diese beiden Menschen, deren
Ruf noch durch einen Anstrich von Heimlichkeit vermehrt
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wurde, haben im Laufe der Jahre unendlich viele Men¬
schen gründlich geheilt, und aus weiter Ferne wallfahr¬
tet? man zu ihren Hospitalern, die oft nicht Raum genug
hatten, die Zahl der Kranken zu fassen.

Was die Zeit anbetrifft, wo man sichern Nachrich¬
ten zufolge, diese Krankheit zuerst in hiesiger Gegend auf¬
treten sieht, so fallt dieselbe offenbar mit der Periode zu¬
sammen, in welcher der Kronprinzen-Koeg eingedeicht
wurde, also in den Jahren 1786, 86 und 87. Meine
Forschungen sind nicht im Stande gewesen, ein Borkom¬
men dieser Seuche vor jenem Zeitraum zu ermitteln.
Ihr Erscheinen und rasches Umsichgreifen trifft mit mei¬
ner frühesten Jugendzeit zusammen, und noch sehr wohl
erinnere ich mich der Furcht, die ich damals vor dersel¬
ben , von dem Volke die tolle (böse) Krankheit genannt,
im hohen Grade hegte, und des Abscheues, womit ich die
entstellten Gesichter, die eingefallenen Nasen vieler Men¬
schen meines Geburtsortes (Eddelack) betrachtete, und
die zum Theil noch jetzt dort herumwandeln, lebendige
Zeugen, wie weit die Krankheit in seinen innersten Grund¬
lagen, den Knochen und Nerven, den Körper zu zerstö¬
ren fähig ist.

Ziemlich allgemein ist daher die Ansicht, daß sie von
den fremden Arbeitern, vorzüglich aus Oftfriesland
beim Eindeichen des Kronprinzen-Koegs nach Dithmar-
schen gebracht, und von diesen den Eingebornen mitge¬
theilt sey. — Ob es aber nicht wahrscheinlicher, daß
die wirkliche I^ues von den vielen fremden Ardeitern und



ledigen Personen, die bei großen Arbeiten sich stets ein»
zufinden pflegen, hier eingeschleppt, und in den mit
Krätze, Rheumatismen, Scropheln und dergl. Diathesen
versehenen Körpern in Verbindung mit den körperlichen
Anstrengungen, in neuem feuchtem, dem Meere erst ab¬
gewonnenem Boden, fortwahrend kalter, gesalzener und
geräucherter Fleischnahrung und groben Brode, in Ver¬
bindung endlich mit Schmutz u. f. w. diese eigenthümliche
Krankheit erzeugt habe, dieses läßt sich zwar wohl ver¬
muthen, jedoch keineswegs bis zur Evidenz beweisen.—
Wäre sie indeß in der Form, wie sie hier auftritt, schon
in Ostfriesland bekannt gewesen, so würde man davon
doch wohl eine Kunde erhalten haben, was indeß meines
Wissens bisher nicht geschehen, und so viel ich in Er¬
fahrung habe bringen können, wirklich nicht der Fall ge¬
wesen ist.

Zum Glück ist es für den behandelnden Arzt ziemlich
gleichgültig, ob Ostfriesland oderDithmarschen das Ba¬
terland dieses Uebels sey, es ist einmal vorhanden, und
ihm liegt es ob, es richtig zu erkennen und ruto et
eunäo HU heilen. — Es hat dieses Uebel es mit der
ächten Lues gemein, daß es seinen Namen von dem Wolke
erhielt, von welchem das Nachbarvolk es zuerst empfan¬
gen, und so wird unsere Seuche von Holsteinern und
Schleswigern „Dithmarscher Krankheit" genannt, wie
die Franzosen die l-nes „mal die Deutschen
sie „Franzosen" nennen.
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Das Wesen dieser sogenannten Dithmarscher Krank¬
heit ist von verschiedenen Aerzten und Schriftstellern viel¬
fach verschieden angesehen und beschrieben worden. —
Einige, namentlich der altern Beobachter, erklärten sie
für ein mehr scorbutisches Uebel, andere für eine eigen¬
thümliche Species der Krätze, andere wieder für einen
wirklichen abendländischen Aussatz. — Als Repräsentant
der letztern Meinung tritt entschieden der seel. Struve
auf. Manche Aerzte waren zwar geneigt, die Krank¬
heit für eine Art von zu halten, ihnen stand in¬
deß der Umstand entgegen, daß das Quecksilber, welches
sie reichten^ insgemein eine garüble Wirkung hervorbrach¬
te, wahrend es sich doch sonst als Specificum wider alle
venerischen Leiden bewahrte. — Kurz, es scheint, daß
das quot capita lot «ensus sich auch in dieser Sache
bewährt habe. — Allein wie eö immer zu gehen pflegt,
wenn verschiedene Ansichten mit Gründen verfochten wer¬
den, so auch wohl hier, die Wahrheit liegt denn gewöhn¬
lich in der Mitte. Und in der That einen Theil des
Wahren kann jeder für seine Meinung anführen. — Ohne
mich auf eine weitläuftige wissenschaftliche Erörterung
hier einzulassen, welche der Raum dieser Blatter auch
verbietet, bemerke ich blos, daß außer Struve kein ein¬
ziger Arzt über dieselbe geschrieben, der die Krankheit aus
eigener langer und sorgfältiger Beobachtung zu kennen
Gelegenheit hatte, und daß, namentlich eine neue chro¬
nische Krankheit vom Arzte mehr verlangt als ein flüch¬
tiges Beschauen, indem manche von ihnen und namentlich
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auch die in Rede stehende, unter den verschiedenartigsten
Formen und Verhältnissen auftritt, so daß auch ein durch
ihr häufiges Vorkommen mit ihr vertrauter Arzt, im¬
mer noch Ursache hat, sich vor Tauschung zu hüten.
Struve aber hat gewiß Unrecht, wenn er die Krank¬
heit für eine Art abendlandischen Aussatzes (I^epra) er¬
klärt, denn die ist ein chronisches Exanthem,
welchem nach den besten Schriftstellern, z .B. nachHaase,
Chronische Krankheiten, ZterBd. LteAbtheil. Z. 682.
„stets ein Entzündungs - Zustand des Hautorgans zum
„Grunde liegt. Das, was man gewöhnlich mit dem Na-
„men des Exanthems bezeichnet, die Flecken, Schuppen,
„Borken, Knöthen, Pusteln, Geschwüre u. s. w. sind
„durchaus nicht die Krankheit selbst, sondern vielmehr
„die verschiedenartigen Ausgänge, welche das schon früher
„bestandene primaire Leiden, die locale Hautentzündung
„genommen hat." — Vergleicht man damit seine De¬
finition von 8z^I>iÜ5 I. e. K. 746. „Die
„ist eine chronische Krankheit, veranlaßt durch einen ei¬
genthümliche» Ansteckungsstoff, der durch die äußere
„Oberflache des Körpers eingezogen, an der primär af-
„sicirten, angesteckten Hautstelle eine locale Entzündung
„erregt, in deren Folge die Secretion eines Stoffes sich
„bildet, welcher aufGesunde übertragen, dieselbe Krank¬
heit erzeugt, im Körper des Kranken aber selbst durch
„seine weitere Verbreitung von der kranken Stelle aus
„das Lymphsystem allmählig und in einem graduellen
„Fortschreiten durch die meisten Gebilde desselben hindurch
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„bis zu dessen letzten Verbreitungen ursprünglich ent-
- „zündlich afficirt, und hiedurch nach und nach eine Menge

„von Krankheitserscheinungen producirt, die sämmtlich
„den lymphatischen Systemen zunächst angehören, die
„das Wesen localer Entzündungen, oder der Ausgänge
„dieser letztem an sich tragen, und außer der localen
„Entzündung und dem localen Geschwür an der ange¬
leckten Stelle, unter der Form der Bubonen, derHo-
„denentzündung und Hodengeschwulst, secundarer Ge¬
schwüre in der Mundhöle und an entferntem Stellen der
„Hautoberflache, bösartiger und hartnackiger Exanthe-
„me, der Risse und Spalten im Hautorgane, der Augen-
Entzündung und Knochenentzündung, der Knochenge-
„schwulst und des Beinfraßes, der Polypen, der Aus¬
wüchse an den weichen Theilen auftreten, und von an-
„dern Krankheiten sich noch besonders dadurch unterschei¬
den, daß sie einzig und allein dem Gebrauch des Queck¬
silbers weichen."

Wie wesentlich verschieden ist nach dieser, wenn gleich
nicht allen Forderungen vollkommen genügenden Defini¬
tion eine Ausschlagskrankheit, eine von der
plülis! Wir werden bei derSymtomatologie derDith-
marscher Krankheit sehen, mit wie wenigem Rechte man
ihren Grundcharacter als zum Geschlechte des Aussatzes
gehörig, betrachten dürfe.— Vielleicht sind dem seel.
Struve in seiner Praxis durchgangig nur die Ausschlags-
Formen unserer Marschkrankheit, nicht aber die hier am
häusigsten vorkommenden Leiden tiefer liegender Gebilde,
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namentlich der Knochen vorgekommen, möglich ist es fer¬
ner, daß in der Gegend von Elmshorn wegen anderer
Körperbeschaffenheit, anderer Nahrung und dergleichen
die Krankheit im Allgemeinen einen milderen Character
gezeigt habe, welches ihn denn veranlaßt, die Seuche so
und nicht anders zu beurtheilen.

Diese Erörterung schien mir nöthig, da ich nicht um¬
hin kann, die Auctorität eines Werkes anzutasten, wel¬
ches dem Verfasser einen nicht unbedeutenden litterari¬
schen Ruf verschaffte. — Ferne sey es indeß von mir,
ungerecht gegen die Manen dieses verdienstvollen Arztes
seyn zu wollen, der mit nicht genug zu bewundernder
lobenswürdiger Mühe, eine Reihe von Beobachtungen
und Erfahrungen dem arztlichen Publico hinterlassen hat,
denen wenig fehlt, um musterhaft genannt zu werden,
als die richtige Ansicht von dem Wesen des Leidens.

Meiner vollendsten Ueberzeugung nach liegt der Dith-
marser Krankheit die l^ues venei-ss zum Grunde, und da
sie doch so manches von andern Krankheitszustanden mit
sich verbunden zeigt, so halte ich sie für eine Complication
vsn jener und dieser, und nenne sie deshalb morbus
pseu6c> venei'eus. — Diese Seuche befiel, wie schon
oben bemerkt, zuerst Subjecte die, wegen der Arbeiten
in frischer feuchter Erde, wobei sie oft tagelang bis an
den Unterleib im Wasser stehen mußten, nicht selten an
Rheumatismen und Gicht litten. Diese Leiden kommen
im Allgemeinen häusig bei den Marschbewohnern vor, bei
noch mehreren aber findet man die vialkesls
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die nicht selten als vollendete Scrophcln mit Ge¬
schwüren der Weichgebilde und Knochen sich darstellen
und dann mit dem Namen „Flät" (Fluß) Geschwüre
belegt werden. Wurde nun die venerea aus Sub¬
jecte mit solchen Grundkrankheiten übertragen, kam an¬
fängliche Nichtachtung und Unbekanntschaft mit dem
Uebel hinzu, so war es kein Wunder, daß sie sich nicht
mehr als reine I^ues darstellte, sondern sich mit den
Symptomen der in den Körpern vorgefundenen Grund¬
krankheiten vermischte, ja wenn sie in diesen Gestalten
durch Ansteckung auf andere übertragen wurde, eine
eigenthümliche Krankheitsspecies darzustellen vermögt?.
— Und so ist es denn auch.— Der klvrtzus vilklnai--

5I0U8 sie ist jetzt eine eigenthümliche Krankheit,

ein ^lorbus sui ZLnei-ix geworden, der, wenn wir se/ne
Gesammteigenschaften betrachten, seine nur ihm zukom¬
menden Erscheinungen hat, gleichwohl aber von der ^r-
tliriUs, dem Rheumatismus, den Scropheln, der Krätze,
in seltenen Fällen auch von dem Scorbut so viele Sympto¬
me an sich trägt, daß man in der That oftmals die größte
Mühe hat, die Art der Complication zu erkennen, wobei
es indeß eine unbestrittene Wahrheit zu seyn scheint, daß
immer und überall die als das Hauptübel be¬
trachtet, gegen diesen Hauptfeind agirt, und die Compli-
cationen als Nebensache und vorzüglich nur bei derNach-
cur erst berücksichtigt werden müssen. Wegen dieser so
mannigfaltigen Complicationen muß es begreiflicherweise
keine leichte Aufgabe seyn, ihre Symptomatologie genü-
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gend zu entwerfen. Wohl fühle ich auch das Schwieri¬
ge, welches für mich in diesem Unternehmen liegt, will
indeß einen Versuch machen, die Hauptgruppe der Er¬
scheinungen dieses Uebels, so wie es sich mir dargestellt
hat, zu entfalten, ohne deshalb zu glauben, daß jeder
Arzt nach dieser Darstellung die Krankheit sogleich er¬
kennen würde, indem sie, wie bittere Erfahrungen im
Anfange meiner Praxis mich gelehrt haben, nicht selten
im Anfange so verlarvt auftritt, daß nur eine längere
Bekanntschaft mit ihr, die Diagnose schnell und einiger-
maaßen sicher zumachen im Stande ist, wobei ich jedoch
bemerke, daß es ein Kriterium giebt, welches, wenn es
vorhanden ist, unter gegebenen Umständen sich constant
wiederholt — das Gliederreißen nämlich, wovon wir
weiter unten handeln. — Ein anderes ist es, eine Krank¬
heit erkennen, ein anderes sie zu beschreiben, und man¬
cher der jenes versteht, ist zu diesem nicht fähig.

Menschen jedweden Alters und Geschlechts, jedoch
mit großer Ausnahme in Rücksicht des numerischen Ver¬
hältnisses, fühlen, wenn sie von unserer Seuche befallen
sind, ein ungewöhnliches Mißbehagen in ihrem Körper.
Allgemeine Lasst tät, Schwere der Glieder, trübe Stim¬
mung des Gemüths, Reißen in den Extremitäten, vor¬
züglich Nachts und am meisten in den Röhrenknochen der
Arme und Beine, vorzüglich im Unterarme und den
Schienbeinen, sowie überhaupt die meisten Erscheinungen
des Rheumatismus und der Gicht, jedoch bis zum etwa-
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nigen Eintritt einer ledi-is lenta, ohne Fieberbewegun¬
gen , bilden die ersten Erscheinungen dieses Uebels. Das
Siechthum unter und mit diesen eigenthümlichen characte-
ristischen Erscheinungen, dauert bei verschiedenen Indi¬
viduen eine verschiedene Zeit; kann Jahrelang auf dieser
Stufe der Ausbildung verharren, je nachdem die beson¬
dere körperliche Constitution, personelle und örtliche Ver¬
haltnisse die Fortschritte des in den Körper gebrachten
Giftes begünstigen oder bekämpfen. Ausgemacht aber
bleibt es, und die Erfahrung spricht unleugbar dafür,
daß die Natur nie im Stande ist, durch ihre vis meäi-
catrix das Krankheitsgift aus dem Körper zu entfernen,
sondem daß es dazu jedesmal, gleich wie bei der ächten
Lz^Ki'Iis, arzneilicher Hülfe bedürfe, soll anders der
Krankheitsproceß nicht m/t dem gänzlichen Unterliegen
des befallenen Subjectes, also mit dem Tode seine End¬
schaft erreichen.

Oft indeß macht die Krankheit keine so langsamen
Fortschritte, und nicht selten tritt sie gleich bei ihrem er¬
sten Beginnen mit andern Erscheinungen auf. In diesen
Fallen aber zeigen sich an verschiedenen Stellen des Kör¬
pers Ausschläge verschiedener Art, jedoch meistenteils
den Flechten ähnlich, so daß es eines durch hausige Au¬
topsie erlangten Scharfblicks und der genauen Berücksich¬
tigung aller Nebensymptome, namentlich der oben be¬
schriebenen rheumatismusähnlichen, sieberlosen Schmer¬
zen bedarf, wenn man diese Symptome gehörig würdi¬
gen will. Ich wüßte eigentlich keinen Theil des Körpers,
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wo ich sie nicht vorgefunden, und keinen, auf welchem ich
sie besonders häufig angetroffen hatte, es mögte dann
die Stirn seyn. Unmöglich ist es mir, und für den
Zweck dieses Aufsatzes auch viel zu weit führend, alle die
verschiedenartigen Ausschlage, welche als zuerst in die
Augen springende Haupterscheinungen auftreten, hier zu
schildern, und muß ich in dieser Beziehung auf das Werk
des Herrn Struve verweisen, wo mit großer Sorgfalt
man die verschiedenen Species der Exantheme aufgezeich¬
net findet; jedoch bemerke ich noch, daß ich sie von der
feinsten Art des llerpes-bis zu denjenigen Arten, welche
der und Llepliantissis ähneln, daß ich sie trocken
und feucht, kleienartig abschuppend und borckigt beobach¬
tet habe. Wodurch diese Exantheme sich aber von an¬
dern speeisiken Exanthemen wesentlich unterscheiden, das
ist der Mangel an Fieberbewegungen, die jener so selten
fehlen, und das Worhandenseyn der oben beschriebenen
Zustande, der Abnormität des Allgemeinbefindens, nament¬
lich die Gliederschmerzen. Es ließe sich wohl hier der
Satz aufstellen: die ex causa pseuäosz^IiilitiLa entstan¬
denen Exantheme sind Reflexe eines tief im reproductiven
und lymphatischen Systeme etablirten Leidens, während
die übrigen chronischen Exantheme nichts weiter als Aus¬
gange und Symptome eigenthümlicher Entzündung des
Hautorgans genannt zu werden verdienen. Während
nun diese, die chronischen Exantheme, späterhin von
außen nach innen den Körper in seinen innersten

2*
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Grundfesten erschüttern, treten die pseudo- und ächt
syphilitischen Exantheme erst dann so recht hervor, wenn
das repwductive und lymphatische System schon längere
Zeit gelitten haben, wirken also mehr von innen nach
außen. Im Allgemeinen muß ich hier noch bemerken,
daß die exanthematische Krankheitsform nach meiner Er¬
fahrung die am seltensten vorkommende ist, und daß es
scheint, als ob früher ein anderes Verhältniß obgewal¬
tet habe.

Ehe ich die exanthematische Form verlasse, darf ich
nicht zu bemerken vergessen, daß, wenn eine Complica-
tion mit der Krätze Statt findet, das Exanthem sich in
jeder Beziehung als sogenannte venerische Kratze verhält,
eine Complication, die zu den nicht seltenen und hartnäckig¬
sten in Bezug auf die Cur zu rechnen ist. Gleich der
achten und venerischen Kratze unterscheidet sie sich dadurch
von der gemeinen Scabies, daß sie Gesicht und Kopf nicht
zu verschonen pflegt.

Manchmal gleichzeitig mit diesen Ausschlägen, häu¬
figer aber ohne sie, kommt die Krankheit unter ihrem
gewöhnlichsten Symptome, nemlich mit anhaltenden oft
fixen, oft vagen Schmerzen im weichen und harten Gau¬
men zum Vorschein. Solche Kranke klagen über Trocken¬
heit im Halse, die das Schlingen schmerzhaft macht und
keinem gewöhnlichen Mittel weichen will. Wird das
Uebel nicht bald erkannt, so geht der Schmerz weiter in
die Höhe und nach vorne, und ergreift die Weichgebilde,
die Mandeln, das Zäpfchen des Gaumenbogens, die
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Anfänge des Schlundes, die Wurzel der Zunge U. s. w.
Untersucht man nun diese Theile, so findet man dieselben,
namentlich aberdieÄleindi der Nase,
mit einem eigenthümlichen Gefäßnetz versehen, oftmals
dunkelrothe Flecken, gleichsam Inselchen, in einem gelb¬
lich aussehenden Grunde, so daß die rochen Gesäßchen
sich aus diesem in jene concentriren. Dabei pflegt die
Nase, wegen des inflammatorischen Zustandes der
Schneiderschen Schleimhaut insgemein sehr trocken zu seyn,
und die Kranken können, im Anfange wenigstens, zu
viel Luft, wie sie sich ausdrücken, durch die Nase schöpfen,
welches sich freilich spater, wo dem ersten entzündlichen
Stadio eine Auflockerung und Werschwarung folgt, an¬
ders verhalt, indem dann die Nase so dicht ist, wie beim
Stockschnupfen. Eben so trocken, wie die Nase, pflegt der
Gaumen zu« seyn, nur daß dieß weniger incommodirt,
wegen des Speichels, der zu jeder Zeit die Theile schlüpf¬
rig machen kann,) jedoch findet man insgemein am Mor¬
gen den Gaumen und Schlund sehr trocken. Dieser (ent¬
zündliche) Zustand der Trockenheit dauert unbestimmte
Zeit, jedoch so lange, bis die Werschwarung eintritt,
welche sich theils durch Absonderung vom Blut, Jauche
und Eiter documentirt. Aus der Nase pflegen dann oft,
vorzüglich Morgens, harte Pröpfe ausgeschnoben zu wer¬
den, die sich in jeder Beziehung wie verhärteter Eiter,
mit Blut vermischt, verhalten. Ist die Krankheit aber
bis zu diesem Puncte gelangt, so ist sie auch schon im Be¬
griff, die Beinhaut der Knochen zu attaquiren und Oai'is>
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zu bewirken, welches sich aus den tiefer gehenden bohren¬

den Schmerzen in diesen, namentlich den vssibus nssi

zu erkennen giebt.

Die jetzt angestellte Untersuchung stellt uns an verschie¬

denen Stellen des Mundes die deutlichste Verschwärung

dar, und diese Geschwüre unterscheiden sich nach meinem

Dafürhalten in Nichts von den acht syphilitischen; vor

Allem fehlt ihnen der speckigte Grund nie. Am gewöhn¬

lichsten fand ich das Zäpfchen und die Mitte des Gau¬

mens mit diesen chankerartigen Geschwüren versehen, de¬

ren Diagnose leicht ist. Zn der Nase etablirt sich nun

eine wahre Osaens venercs. Die Knochen schwellen

an, und die außerenBedeckungen bekommen eine dunkelrothe

Farbe, worin vielfach sich kreuzende rothe Gefäße sicht¬

bar werden, fast wie beim Kupferhandel, die Ausson¬

derungen aus der Nase stinken wie alter verfaulter Käse.

Dabei wird die Stimme des Kranken verändert, sie scheint

gleichsam heischer aus der Nase hervorzukommen. Wird

jetzt, da es die höchste Zeit ist, nicht mit Erfolg arznei¬

lich eingeschritten, so vermag späterhin nichts der De¬

structiv» der Nase vorzubeugen; sie, die vorher um ein

Beträgliches sich über ihre Grundflache erhoben hatte,

sinkt zusammen, und die Metamorphose einer der scheuß¬

lichsten Mißbildungen des menschlichen Antlitzes ist vollen¬

det. Dergleichen, der achten I^ues in jeder Rücksicht

ähnliche Geschwüre können nun fast allenthalben in den

Weichgebilden vorkommen, doch glaube ich bestimmt

versichern zu können, daß sie im Allgemeinen nur dort
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besonders gefunden werden, wo ein Knochen in der Nahe
liegt, wodurch wiederum die Ähnlichkeit mit der ächten

bewiesen wird. Bei einer unregelmäßigen
Form haben sie eine größere Tendenz sich auszubreiten,
als in die Tiefe zu fressen, und ihr meistens glatter Grund
ist häufig mit einem dicklichen käse- und speckartigen Eiter
überzogen.

Außer den Exanthemen und Geschwüren findet man
bei der^seu6osz?-p!iijis auch fast alle übrigen Formen
achter S^plüüs, als dasind: Risse und Spalten der Haut
(kbsgaäeg), Feigwarzen, wovon mir die verschiedensten
Formen vorgekommen, Warzen, Polypen, Nagelge¬
schwüre, Augen- und Ohren-Entzündungen, Entzün¬
dung und Anschwellung der Lymphdrüsen am Halse, je¬
doch, (wenigstens ist es mir nie vorgekommen) kein An¬
schwellen und keine Entzündung der Testikeln. Die Er¬
kenntniß dieser Uebel an und für sich ist leicht, ob ihnen
der pseudosyphilitische Character zum Grunde liege, dar¬
über können nur das Daseyn oder Fehlen der allgemeinen
characteristischen Symptome, die wir oben beschrieben,
das Vorhandenseyn oder Mangel der kurz zuvor beschrie¬
benen Geschwüre, Aufschluß geben, in ihren Formen
weichen sie nur insofern von den nicht syphilitischen ab,
als eine Complieation namentlich mit Scropheln eine
Modification zu veranlassen im Stande ist, wo denn die
Symptome gemischt sind, so daß sie z. B. einen Theil
der den Scropheln eigenthümlichen Zeichen an sich tragen,
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doch stets mit großer Präponderanz der den pseudofyphi-
tischen eigenthümlichen Erscheinungen.

Hat das Leiden der Weichgebilde eine geraume Zeit
bestanden, und die Krankheit wirft sich mit aller Wuth
auf die Knochen, worüber oft Jahre, oft nur Wochen
hingehen, so wird der Schmerz ein tieferer und immer
heftigerer. Er laßt dann dem Kranken nicht Tag noch
Nacht Ruhe; es fangen in Folge dieser wirklichen Kno¬
chenentzündung Fieberbewegungen an sich zu bilden, die
ihre Exacerbationen gegen die Nacht zu machen pflegen.
Durst, Hitze, häusige Pulse, Appetitlosigkeit, Man¬
gel der Ernährung, Schlaflosigkeit sind diejenigen
Symptome, welche wir nicht selten bei reizbaren Indi¬
viduen zu bemerken Gelegenheit haben, während ältere,
torpidere Subjecte an ungleich weniger stürmischen Er¬
scheinungen laboriren, dieselben hier oft ganzlich feh¬
len. Bei diesen allgemeinen Erscheinungen sehen wir die
örtlichen Metamorphosen auch ihren Verlauf rascher neh¬
men, die Zerstörung des Zäpfchens, des harten und
weichen Gaumens, der Beinfraß der Nase greifen immer
weiter um sich, und hektisches Fieber, ja der Tod, en¬
digen ohne Kunsthülfe die Leiden der Kranken.

Fast noch hausiger aber, als wir die Weichgebilde
des Mundes und der Nase ergriffen sehen, finden wir mit
den zuerst angegebenen allgemeinen Erscheinungen verge¬
sellschaftet : unmittelbares Ergriffenfcyn der Knochen, na¬
mentlich am Schienbein und Unterarm. Hier ist es, wo
man große Vorsicht anzuwenden hat, um keinen diagno-
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sti'schen Bock zu schießen, und wo man sich hüten muß,
die Krankheit nicht für Gicht oder Rheumatismus zu er¬
klaren, womit sie allerdings große Aehnlichkeit hat. Im
Falle nun die Krankheit diese Knochen befallt, so artet
sich entweder das Uebel im Anfange als Knochenaustrei-
bung mit unsäglichen Schmerzen (cloloi-es osleocopi),
die Knochen erweichen nach und nach (osteomalscia),
brechen auf und stellen ein jauchendes, schmerzhaftes Ge¬
schwür dar, oder es entsteht ohne bedeutende Knochen-
auftreibung, manchmal ohne alle bemerkbare, ein Ge¬
schwür, insgemein in der Mitte der Knochen, das dann
aber, wenigstens im Anfange, eine mehr eiterartige als
jauchige Absonderung zu Tage fördert, obwohl der dar¬
über liegende Knochen krankhaft affieirt und das ober-
flachlich scheinende Geschwür doch der Reflex des Kno¬
chenleidens ist, welches besonders aus den nie fehlenden
bohrenden Schmerzen im Knochen geschlossen werden
kann. Bei scrophulöser Diathesis habe man wohl Acht,
diese Geschwüre nicht mit den scrophulösen zu verwech¬
seln, und beachte ja die Symptome, welche die Helkolo-
gie hierüber lehrt. Ich bemerke blos, daß das pseudo¬
syphilitische Geschwür an oder in der Nähe der Knochen
sich schon allein durch den viel größeren Schmerz, so wie
durch die Beschaffenheit der Grundfläche unterscheidet.
Auch diese Geschwüre gehen selten in die Tiefe, mehr in
die Peripherie, bilden ungleich zerrissene Ränder, blu¬
ten oft leicht, geben selten gutartigen Eiter, sondern ge¬
wöhnlich übelriechende Jauche, sind zuweilen hart und
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callös, zuweilen weich und ausnehmend stach. Ihr An¬
sehen und ihre wesentlichen Erscheinungen sind aber sehr
modisicirt, je nachdem das Individuum an rheumati¬
scher, arthritischer, scrophulöser oder scabiöser Diathesis
leidet, und verschieden nach den verschiedenen Stadien,
worin sich die Hauptkrankheit befindet. Da, wo das
Geschwür einen Körper, worin die Diathesis Lydias»,
verborgen ruht, befallt, geht dem Ausbruche desselben
jedesmal folgende Erscheinung vorher. In der Nähe
der Gelenke an den Knochen der Extremitäten entstehen
Geschwülste mit breiter Grundfläche, weich anzufühlen,
mit dumpfen Schmerzen den Kranken eine geraume Zeit
plagend. Ihrem Aufbruche geht stets vorher das Er¬
scheinen kleiner Pusteln, die sich in jeder Rücksicht als
wahre Krätzpusteln verhalten. Platzen diese, so erscheint
erst ein kleines, aber ausnehmend rasch größer werden¬
des Geschwür, in dessen Nähe sich von Zeit zu Zeit, ge¬
wiß immer bei einer reizenden Behandlung mit Pflastern
und Salben, wahre Krätzpusteln sehen lassen. Dabei
ist das Glied in derNähe bedeutend geschwollen, die Haut
heiß, brennend, juckend, und dem aus der Wunde Er¬
gossenen fehlt nicht der specisike Geruch kratziger Ge¬
schwüre. Die Diagnose wird oft noch durch ein sorgfäl¬
tiges Examiniren erleichtert, wo man denn nicht selten
von dem Kranken erfahrt, daß er vor langer langer Zeit
an der Krätze gelitten, diese dann unterdrückt sey, er
sich aber seitdem nie recht wohl gefühlt, und ihr Unwohl¬
sein durch die jetzige Krankheit blos gesteigert sey.
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Ich darf hier zu bemerken nicht unterlassen, daß die
Hirnschale gar häufig von (üaries pseuäosz^lulitica be¬
fallen wird, daß diese dann ausschließlich leidet. Der
Beinfraß in diesem, sowie in allen platten Knochen, ge¬
staltet sich indeß mehr als Nekrose, mit Abblätterung
großer trockener Knochenstücke, während in den Röhren¬
knochen der feuchte Beinfraß häufiger vorkömmt. Der
Beinfraß der Hirnschale kann oft sehr lange bestehen,
ohne das Allgemeinbefinden besonders zu trüben, wovon
em Landmann I. H. in N. einen Beleg liefert, der nach¬
dem erfechs Jahre lang an offenen Geschwüren verschiedener
Theile des Schädelgewölbes gelitten, und mehreremale
bedeutende Knochenlamellen verloren, endlich von mir
vollständig geheilt ward, und noch im siebenzigsten Jahre
seines Alters lebt.

Dies ungefähr wäre das Bild, unter welchem der
mor^zus ^seuclos^Iiiliticus nach meiner Beobachtung
sich in gedrängter Kürze darstellen ließe. Sehr wohl
fühle ich, indem ich es noch einmal überblicke, wie vieles
noch fehlt, ehe es auf Vollkommenheit Anspruch machen
könnte. Es giebt indeß, so bei dieser, wie bei mancher
andern Krankheit, so manche feine Nuanzen, die der er¬
fahrene Praktiker auf den ersten Blick erkennt, die er
wohl auffassen, nicht aber beschreiben kann. So auch
hier. Man hegnüge sich mit den allgemeinen Umrissen.
Bei dem besten Willen ist es mir z. B. unmöglich, die
Gesichtszüge mancher von dieser Krankheit Befallenen zu
beschreiben, und doch haben diese Züge etwas so Auffal-
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lendetz, sich constant Wiederholendes, daß man nicht selten
auf den ersten Blick nach diesem Jammerbilde auf den
Feind schließen kann, der an dem innern Leben nagt,
und man sich selten tauscht.

Bisher habe ich die Genitalien noch nie genannt,
wenn von den I0LI5 aKectis in unserer Seuche die Rede
war. Ich durfte darüber schweigen, denn in der That,
ich habe sie nie primär, und höchst selten nur secundär
etwa durch Condylomata afficirt gesehen. Nie sah ich
einen Tripper bei meinen an?seuclos^pliilis leidenden
Kranken, nie sind mir Chanker an den Genitalien, und
nur einmal Bubonen vorgekommen. Kurz die Genita¬
lien scheinen die einzigen Orte zu seyn, wo die psenclo-

keinen günstigen Boden für ihre Wucherungen
findet. Aus dieser Thatsache aber ergeben sich zwei für
das Historische der Krankheit sehr wichtige Satze, diese
nämlich: einmal die Krankheit wird nicht durch Beischlaf
übertragen, wie die ächte was auch vollkom¬
men mit der Erfahrung übereinstimmt, zweitens die
Aehnlichkeit, welche die l^seudos^pliilis mit
vki-a hat, finden wir nur in den sekundären Erschei¬
nungen der letztern, in der sekundären wodurch
auch zugleich dem möglichen Einwürfe, die ?seullc>s^-
pkilis sei nichts weiter als die gewöhnliche Lues, begeg¬
net wird.

Gleichwohl ist aber die Vseuclos^plulis eine Krank¬
heit, die so gut einen Ansteckungsstoff producirt, als die
ächte. Indeß gerathen wir hier auf ein Feld, was mir
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bisher das dunkelste in dem ganzen Gegenstande gewesen
ist, und wo Liebhaber von Hypothesen treffliche Gelegen¬
heit finden könnten, sich auszuzeichnen. Ich will blos
Facta berichten, und bemerke zu dem Ende, was ich als
Thatsache beobachtet zu haben glaube. Durch Beischlaf
wird die Krankheit nicht fortgepflanzt, denn wir sehen
Ehegatten Jahre lang bei und mit einander leben, erfah¬
ren von ihnen, daß sie den Beischlaf zusammen ausüben,
und sehen die Wahrheit ihrer Aussage an der Kinderzeu-
gung, die nicht dadurch unterbrochen wird. Auch die
Kinder kommen ohne irgend ein'Symptom der Krankheit
zur Welt und bleiben nicht"selten gesund. Dieses Alles
kann Statt finden, sowohl wenn der Mann, als wenn
die Frau leidet. Und wie sollte auch von da aus eine
Ansteckung möglich seyn? Sehen wir doch, wie oben
bemerkt, nie erkrankte Geschlechtswerkzeuge.

Hiedurch unterscheidet sich wiederum die
plnUs von der primären I^ues vera. Die Krankheit
muß also auf andere Weise übertragen werden. Nach
meiner innigsten Ueberzeugung geschieht dies vorzüglich
durch den Speichel, und durch Kleidungsstücke bei vorhan¬
denen pseudosyphilitischen Cxanthemen, so wie ich auch
nicht laugnen kann, daß der Eiter aus den Geschwüren
auf verwundete Stellen des Körpers des Gesunden ge¬
bracht, die Krankheit veranlassen könne. Mit Recht
hat man daher oft den Pfeifen, Speiselöffeln und Kaffe-
tassen, so wie den Bettwaschen und Kleidungsstücken, ja
vielleicht gar dem Abendmahlsbecher (die Möglichkeit
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laßt sich nicht wegdemonstriren) den Vorwurf gemacht,
die Uebertragung und Ansteckung veranlaßt zu haben.
Sehen wir aber, wie lange oftmals ein Individuum, ein
Ehegatte sogar, die Krankheit mit sich herumgeschleppt,
ohne sie einem seiner Hausgenossen, seinem Ehegatten
nicht einmal, mitgetheilt zu haben, wobei es doch gewiß
nie ganz ohne die innigste Berührung, z. B. Küsse, ge¬
meinschaftlichen Gebrauch von Pfeifen, Löffeln und der¬
gleichen abgeht, vorzüglich schon deshalb nicht, da sol¬
che Subjecte oft gar keine Ahnung von dem Uebel haben,
so ist es in der That zu verwundern, daß die Krankheit
keine weitern Progressen in dem Familienkreise macht,
und laßt sich dies blos aus der Annahme erklären: „daß
„diezwar einen Ansteckungsstoff ent¬
wickele und auf andere übertragen dieselbe Krankheits-
„form hervorzubringen vermöge, daß es aber dazu einer
„ganz besondern personellen Receptivität bedürfe, die sie
„weit seltener zu finden scheint, als ihre Mutter, die
„ächte S^pkilis." Dieser Satz scheint mir aus der Er¬
fahrung sowohl, als aus richtigen Schlußfolgerungen
hervorgegangen. Eben so wahr ist es aber auch, daß
wenn sich die oben verlangte Receptivitat findet, die
Uebertragung oft schnell und sicher von Statten geht, in¬
dem z. B. manche ganz genau die Pfeife anzugeben wuß¬
ten, woraus sie geraucht, und die ihnen die Krankheit ge¬
bracht *). Gleichfalls finden wir nicht selten alle Zweige

*) Ein Landmann K. M. in B. wurde krank, und als ich
ihm nach der Untersuchung sagte, er leide an der bösen
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einer Familie von der Seuche ergriffen, eine Thatsache,
welche mir gewiß manches Armen - Kollegium bezeugen
wird.

Aber was verleiht denn diese Reeeptivität? Es laßt
sich hierauf nur im Allgemeinen und unbestimmt antwor¬
ten. So viel aber scheint mir gewiß, daß diejenigen
Menschen, welche zu Rheumatismen und zur Gicht ge¬
neigt sind, oder daran leiden, sowie solche mit vorwal¬
tender scrophulöser Diathesis und mit schlecht geheilter
Krätze diese Receptivitat ganz besonders besitzen. Die
scorbutische Diathesis mag immerhin auch eine Proclivi-
tät veranlassen, jedoch kommt der Scorbut hier, beson¬
ders unter Erwachsenen, so selten vor, daß er von allen
Complicationen am wenigsten in Betracht zu ziehen seyn
dürfte.

Ehe ich zur Prognose und Cur unserer Seuche über¬
gehe, erlaube ich mir noch eine kurze Abschweifung.

Wenn ich gleich mit Andern glaube und annehme,
daß die sogenannte Dithmarser Krankheit sich hier zuerst

Krankheit, und ihn befragte, ob er vielleicht wüßte, wie
er dazu gekommen, sagte er nach einigem Besinnen: Auf
der Kindcaufe seines Bruders in K. habe er aus dessen
Pfeife geraucht, während derselbe krank im Bette gelegen.
Auf weiteres Befragen, woran denn sein Bruder gelitten,
antwortete er: das wisse er nicht, er hätte blos bemerkt,
daß er gespeichelt. Ich erkundigte mich bei dem Arzt die¬
ses Bruders und erfuhr, daß derselbe an ?5vuäosz^kilis
leide.



32

selbstständig und als ein Noi-dus sui Aensi-is entwickelt
habe, so glaube ich doch auch, daß andere Gegenden
ihrer Entwickelung nicht minder günstig gewesen, und
daß sie wirklich auch anderswo, wenn gleich seltener und
unter andern Namen vorkomme, ohne grade mittelbar
oder unmittelbar von uns dahin verpflanzt worden zu
seyn. In Holsteins und Schleswigs Marschen hat sie
sich bekanntlich schon seit geraumer Zeit eingebürgert, sie
kommt aber jetzt im Innern von Holstein auch schon sehr
häufig vor, namentlich weiß ich gewiß, daß sie in der
Umgegend von Jtzehoe, Neumünster, Hanerau u. s. w.
viele Subjecte befallen hat, indem ein Theil derselben
in dem unter meiner speciellen Aussicht stehenden Hospital
bei H.Hecht behandelt worden, und geheilt entlassen sind.
Ob sie an der Ostküste schon mit vorkomme, weiß ich
nicht gewiß, doch glaube ich es und bin der Meinung,
im Friedrichshospital im Zahre 1822 eine Frau aus der
Probstei gesehen zu haben, die an dieser Krankheit dar¬
niederlag. Es laßt sich indeß mit ziemlicher Gewißheit
voraussagen, daß sie nach und nach immer weiter fort¬
schreiten, und da die Menschen dort unbekannter mit
ihren ersten Erscheinungen sind, mithin nicht so bald,
wie hier, Hülfe suchen werden, so wird ihre Ausbreitung
gewiß ziemlich betrachtlich seyn. Bei meinem Aufenthalt
in Berlin sind mir Krankheitszustände zu Gesicht gekom¬
men, die die größte Analogie mit der ?seuc1os^xkilis,
soviel ich mich erinnere, zu haben schienen. Der ver¬
dienstvolle Rust nannte sie, welche dort als ExanthM
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auftrat, Iiei-peiioa, Syphilis auf herpeti-
fchem Boden, gab große Gaben Quecksilber und Kräu¬
tertränke. Ob sie geheilt wurden, weiß ich nicht. Auf
dem unter v. Grase's Aufsicht stehenden Clinicum für
Chirurgie ward mir ein Madchen aus der Uckermark zur
Behandlung übergeben, der durch ein herpetifches, fres¬
sendes Geschwür die halbe Nase weggefressen war. Ich
behandelte sie damals mit Älei eur und liZnoi-um,
und nach 46—20 Wochen wurde sie entlassen. Ob
wirklich geheilt, weiß ich nicht; das weiß ich aber, daß,
käme sie mir jetzt vor, so würde ich sie höchstwahrschein¬
lich wie einel'-'euclos/jzliilitiea behandeln, und vielleicht
schneller und sicherer heilen. Aus diesen und andern hier
nicht anführbaren Thatsachen, bin ich versucht zu schlie¬
ßen, daß auch an andern Orten unsere Seuche, wenn
gleich etwas anders modisicirt, beobachtet wird; glaube
aber auch, daß man sie dort nicht mit den Augen betrach¬
tet, wie wir, und daß ihre Behandlung daher auch wohl
eine andere, wenn gleich keine glücklichere seyn werde.

In prognostischer Rücksicht bemerke ich, daß ich meine
Borhersagung nur dann dubiös oder gar schlecht stelle,
wenn bereits iebi-is lenta eingetreten, die Körperkräfte
ganz erschöpft und die Befallenen hohen Alters sind. Ist
dies nicht der Fall, so halte ich die Krankheit für gar
nicht so schwer heilbar, wenn ich anders überzeugt seyn
darf, daß Pflege, Arzenei und diätetische Vorschrift
strenge und verordnungsmaßig benutzt werden. Ohne
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dieses Unmöglichkeit der Heilung. Und grade dieser
Punkt ist es, welcher die Heilung der Kranken in ihren
Häusern so sehr erschwert, oft zur Unmöglichkeit macht,
und weshalb sich der Nutzen der Hospitäler und der darin
möglichen strengen Aufsicht so sehr bewährt hat. Bei
der Prognose verdienen außerdem noch die Complicatio-
nen strenge Berücksichtigung. Wo vollendete Scrophel-
krankheit zugleich im Körper besteht, wird durch diesen
Umstand die Prognose allerdings getrübt, und das kind¬
liche Alter bedarf, bei übrigens gleichen Verhältnissen,
einer kürzern Zeit zur Heilung, als das vorgeschrittenere
und höhere Alter. Die arthritische Complication ist wohl,
die schlimmste, weil dieselbe in den seltensten Fällen ganz
getilgt wird, und die Bestimmung des Zeitpunktes der
Heilung sehr erschwert, indem selbst, nachdem die ?seu-
closzspkilig bereits vertilgt ist, die Knochenschmerzen oft
fortdauern, welche viele Aehnlichksit mit den 6c»iorikus
osteoeopis e causa pseu6oZZ^IiiIitica haben. Hier
müssen denn die eigenthümlichen Zeichen der Arthritis
das Verfahren des Arztes bestimmen. Auch die kraKi'ge
Complication trübt die Prognose, und wir werden unten
sehen, auf welche Weise sie die Curmechode modificire.
Die Verbindung mit Scorbut ist mir nur in zwei Fallen
vorgekommen und kommt wenig in Betracht.

Was nun die Curmethode betrifft, die ich mit Glück
habe anwenden sehen und selber angewandt habe, so be¬
steht sie erfahrungsgemäß in Folgendem.
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Ist das von der Krankheit befallene Subject mit den
Zeichen der Plethora versehen, welches am hausigsten bei
frischem Ergriffensein und vorherrschendem Leiden des
Hautorgans, also bei der exanthematischen Form, der
Fall ist, darf ich nach sorgfältiger Untersuchung erhöhte
Benositat als vorhanden annehmen, deren Zeichen die
Therapie lehrt, und welche häufig genug vorkommt; so
beginne ich die Cur mit einer Venae sec-tio nach Beschaf¬
fenheit der Umstände entweder am Arm oder am Fuß,
ein Verfahren, das nach Umständen zu wiederholen ist.
Demnächst wird ein starkes, Purgirmittel nach folgender
Formel, welche für einen Erwachsenen berechnet ist, ge¬
reicht:

Hlercurii clulois 6 — 8 Gran.
?ulv. racl. jalspp. ^ Drachme.

— resin. ejuscl. 6—8 Gran.
M. 8. Auf einmal zu nehmen.
Als praktische Cautelen merke ich an: 1) daß, da

wo bestehende Plethora oder erhöhte Venosität nicht vor¬
her durch einen Aderlaß gebrochen worden, diese Purgir-
pulver fast jedesmal statt Durchfall, Brechen erregen,
obwohl ich nicht läugnen kann, daß dies auch, jedoch
dann viel seltener , geschieht, wenn vorher zur Ader ge¬
lassen worden. 2) Insgemein ist es nöthig, das Pur¬
girmittel so stark einzurichten, indem eines Theils bei den
Kranken, sowie bei den Einwohnern Holsteins, beson¬
ders des westlichen Theils, überhaupt wegen des hau-

2*
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figen Genusses viscider Mehlspeisen, Kartoffeln, gepö¬
kelten und geräucherten Specks und Fleisches u. s. w. ein
verschleimter torpider Zustand des Darmkanals vor¬
herrscht , anderntheils aber darum zu thun seyn muß,
eine Menge wässriger Stühle hervorzurufen, welche so¬
wohl die Vollsaftigkeit vermindern, als auch einen ra¬
schen Stoffwechsel veranlassen, welches bei einer Krank¬
heit, die wie diese eine Tendenz zu erhöhter Reproduk¬
tion und Afterorganisation zeigt, offenbar von großer
Wichtigkeit ist.

Diese Purganz wird mindestens alle acht, oft, nach
Beschaffenheit der Umstände, alle fünf bis sechs Tage,
mindestens im Anfange der Cur, gegeben, und an dem
Tage, wo es genommen, keine andere Arznei angewen¬
det; auch darf der Kranke an diesem Tage nur dünne,
leicht verdauliche Speisen, z.B. Kalbsieischbrühe, sehr
dünn, genießen. An dem Tage nach dem Purgiren, so¬
wie an allen folgenden, wird ein Absud folgender Species
gereicht, an deren freilich ziemlich complicirter Zusammen¬
setzung ich bisher nichts zu verändern gewagt habe, ob¬
wohl ich glaube, daß Quasso*) und Sarss^sn'/Ia die
besonders wirksamen Theile derselben sind,

k..

(üort. ejusäeni.

*) ist bekanntlich ein sehr altes

Ulrich von Hütten schon ist ihres Ruhmes voll und

und hat sin eigenes Buch darüber geschrieben.
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K,s<Z. clünae.
—. kai-äanso sna 2 Unzen.
— sgi-sspsrillse Unzen,
kolior. sennas ^ Unze.
Leni. Loenioul. 2 Drachmen.
L. et M. k. Species.

Eine solche Portion übergießt man mit drei Kannen
Wasser in einem neuen irdenen Topfe, laßt das Iniusum
eine Nacht hindurch stehen, kocht es am folgenden Tage

bei gelindem Feuer mit leicht schließendem Deckel bis zur
Halste ein, laßt es abkühlen und durch ein reines Lapp¬
chen durchseihen. Die im Collatorio zurückbleibenden
Kräuter werden nochmals mit einer Kanne Wasser Über¬
gossen und zur Hälfte eingekocht, abgekühlt und coljrt,
das Ganze dann vermischt und auf diese Weise zwei Kan¬
nen Decoct gewonnen. Von diesem Decoct lasse ich den
Kranken Morgens früh und Abends vorm Schlafengehen
ein Bierglas voll, etwas erwärmt, austrinken, so daß
derselbe in zwei Tagen eine Bouteille oder eine halbe
Kanne, mithin in acht Tagen vier Bouteillen oder zwei
Kannen serbraucht.

Es ist durchaus erforderlich unv ein Hauptrequisit
zur Cur, daß der Kranke, wenn er das Decoct genom¬
men , sich dem darnach ausbrechenden Schweiße nicht nur
völlig hingiebt, sondern denselben auch durch sorgfälti¬
ges Zudecken mit Bettstücken oder wollenen Decken auf
alle Wege befördere. Manchmal entstehen im Anfange
der Cur die Schweiße nur sehr spärlich, späterhin aber



38

werden sie ergiebiger und schwitzen die Kranken, als ob
sie in einem Schwitzbade sich befinden. Unter gehöriger
Vorsicht kann, wenn das Schwitzen aufgehörthat, das
Hemd gewechselt werden, indeß ist es nicht immer nöthig,
ja sogar, wie es mir geschienen, nachtheilig, wenn jedes¬
mal ein rein gewaschenes Hemd angezogen wird, indem
es hinreichend ist, wenn das an ?inem Tage abgelegte nur
gehörig getrocknet ist, um es am folgenden wieder an¬
ziehen zu lassen. Dasselbe gilt von der Bettwasche und
zum Theil von den Unterlagen der Betten *). Zugleich
mit dem Krauterabsud lasse ich Pillen aus folgender Mi¬
schung geben:

^leroui'ii sulilimsti corros. 6 — 8 Gran.
8u^k. aui-at. 1Z Gran.
Opii 4 Gran.
8ucL. liczuirit. 2 Drachmen.

AI. k.I. g. insssa pill. e <zu» iorma num.
8. Mit drei Pillen Morgens und Abends anzufangen

und nach und nach damit zu steigen. Diese drei Pillen lasse
ich Morgens nüchtern einnehmen und sogleich das Decoct
nachtrinken, wodurch sie nicht nur leichter aufgelöset wer¬
den, sondern auch den Schweiß mächtig befördern, wegen

*) Worin liegt das Natheilige frischer, wenn gleich trockener
Wäsche? Erfahrne Mütter dulden es nie, wenn ihre
mit der Menstruation beschäftigten Töchter während der
Dauer derselben frische Wäsche anlegen, wohlwissend, daß
der Monatsfluß insgemein unmittelbar darauf stärker wie;
der zu fließen anfangt.
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der in ihnen vorkommenden die Hautausdünstung direct
bethätigenden Heilmittel. Diese Gabe von drei Stück
Pillen Morgens und Abends lasse ich die ersten acht Tage
nehmen, in den folgenden gebe ich vier Pillen zweimal
und demnächst fünf, so daß der Kranke zuletzt taglich
einen Gran Sublimat bekömmt. Es ist indeß zuweilen
nöthig, den Sublimat in noch größern Gaben zu verab¬
reichen, und selbst bis zu anderthalb bis zwei Gran täglich
zu steigen. Nie habe ich Speichelfluß bei dieser Curme-
chode beobachtet, bis zu den Vorboten desselben aber
muß man es kommen lassen, wenn man nicht bloß
mit dem Quecksilber spielen, und ein Merkzeichen haben
will, daß der Körper ganz von denWirkungen desSubli-
mats durchdrungen sey, ohne welche keine Heilung mög¬
lich ist. Früher als man diese Borboten der Salivation
wünscht, treten sie mitunter da ein, wo der Kranke ent¬
weder nicht ordentlich abführt, der Schweiß nicht gehörig
gewesen oder zu früh unterbrochen worden, oder endlich
Erkältung und Diätsehler, namentlich mit settsaurcn
Sachen die Veranlassung abgaben. Dergleichen zu ver¬
hüten, gehört zu den unerlassigen Aufgaben eines vor¬
sichtigen Arztes. Nur bei sehr inveterirten Kranken, na¬
mentlich mit bedeutenden Afterorganisationen habe ich es,
wiewohl selten, nöthig gefunden, die Salivation eintreten
und eine geraume Zeit bestehen zu lassen, glaube indeß,
wenn der Kranke die Zeit der Cur nur nicht zu sehr abkür¬
zen will, auch ohne diese fertig zu werden. Durchgangig
ist die Krankheit nach meiner Ueberzeugung ohne Speichel-
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siuß Heilbar. Es versteht sich übrigens, daß diese von
mir angegebenen Dosen der Arzneimittel nur für Erwach¬
sene berechnet sind, und daß ein jugendliches oder gar
kindliches Alter ein anderes quantitatives Verhältniß er¬
fordere. Zn dem Maaße als die Krankheitssymptome
schwinden, welches bereits nach vierzehntägigem bis drei¬
wöchentlichem Gebrauche der Arzneimittel zu geschehen
pflegt, beschranke ich die Gabe des Sublimats, so
daß ich zuletzt wieder auf drei Pillen zweimal taglich
zurückgehe.

Mit diesen drei Mitteln, dem Purgirpulver, dem
Decoct und den Sublimatpillen, habe ich bisher noch jede
Art unserer pseudosyphilitischen Krankheit geheilt, und
nie ein anderes Mercurialpräparat angewendet, noch an¬
wenden mögen, als den Sublimat'. Bei der Complication
mit Arthritis und Rheumatismus ist auch weiter kein
Arzneimittel zur Bekämpfung dieser Complication nothig,
als etwa Berücksichtigung derselben bei der Nachcur.
Ueber die andern Complicationen weiter unten.

Soll indeß der Sublimat günstig wirken, so muI er
in der von mir angegebenen starken Dosis angewendet
werden, so daß die Vorboten der Salivation leicht zu
merken sind. Es ist mir angenehm gewesen, die Ansich¬
ten von Dzondi in Halle, der bekanntlich nur durch
große Gaben von Sublimat die geheilt wissen
will, durch meine Erfahrung unterstützen zu können, in¬
dem ich schon viel früher als diese seine Curmethode mir
bekannt wurde, den Sublimat in großer Gabe in dieser
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der achten I^ues so analogen Krankheit meinen Patienten
mit dem besten Erfolge verabreichte.

Dies sind die Hülfsmittel, welcher ich mich innerlich
angewendet, gegen unsere Seuche bediene. Was nun
die äußerlich anzuwendenden Heilmittel betrifft, so ist
deren Zahl ebenfalls sehr geringe. Da wo ich es haben
kann, wende ich gerne, vorzüglich im Anfange der Cur,
Kleienbader an. Oft ist ohne diese die Cur unmöglich,
indem der Schmutz und die Jauche des Ausschlags (wenn
dieser vorhanden) auf der Haut eingetrocknet find, und
völlige Krusten und Schwielen aus derselben bilden. Unter
diesen Umstanden lasse ich gerne die Woche ein paar Mal
ein solches Bad nehmen, wende indeß im Anfange der
Cur gegen die äußern Uebel selten etwas anders an, als
leichte zweckmäßige Bedeckung der Geschwüre, Reinhal-
ten der Ausschlagsstellen, und höchstens Waschungen der¬
selben mit dem Decocte. Ich thue dies besonders des¬
halb, um an der Veränderung, die ich an den äußerlich
sichtbaren Uebeln wahrnehme, die Beschaffenheit der all¬
gemeinen Krankheit, ihr Fortschreiten, ihren Stillstand
und ihr Ende besser beurtheilen zu können. Denn oft¬
mals wird ein Geschwür wahrend der innerlichen Behand¬
lung erst recht schlimm, und vergrößert sich nicht selten be¬
träglich , so daß es fast den Anschein hat, als flüchte sich
die Krankheit, durch die ihr feindseligen Mittel bekämpft,
aus ihren innern Schlupfwinkeln nach der Oberfläche,
dahin nämlich, wohin sie schon früher ihre äußerlich be¬
merkbaren Symptome und ihre Ausscheidungen, Wuche-
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rungen u. s. w. verpflanzt hatte. Ebenso wird nicht sel¬

ten der Ausschlag in den ersten acht bis vierzehn Tagen

vermehrt und juckender, wenn die innern Mittel auf die

Peripherie zu wirken anfangen. Indeß ist es auch eben

so erfahrungsgemäß, daß man die meisten äußerlichen

Leiden, die unserer Seuche ihr Daseyn verdanken, fast

lediglich durch innere Mittel heilen könne und müsse. Wo

dieses indeß nicht der Fall ist, und wo wirklich äußere

Medicamente in Gebrauch gezogen werden müssen, da

wende ich gegen die Ausschlage eine ziemlich coneentrirte

Auflösung des Sublimats, etwa folgende Form an:

Nercur. sudlirnat. eoi-i-. 12 Gr. — 1 Scrupel,

5nlvk in

KjZi'n't. vini 1-eetiiiest. 2 Drachmen.

HI.S. Mit einerBouteilleRegenwa/ser zu vermischen

und äußerlich zu gebrauchen.

Mit dieser Solution lasse ein bis zweimal taglich

waschen, oder auf die schlimmsten Stellen Lappchen, die

damit getränkt sind, auflegen. Die Geschwüre erfor¬

dern zum Verbände gewöhnlich nur ein einfaches Lei-al,

mit Charpie übergelegt. Zuweilen muß bei schlechter Ei¬

terung I^nAuentuin dssil., noch häufiger aber bei vor¬

waltender Neigung zur Bildung wilden Fleisches das

Pi-Ascixit. I'ukii aufgelegt werden. Indeß

richtet sich die äußerliche Behandlung zum Theil nach den

allgemeinen Principien, die die Helkologie darüber auf¬

stellt, und erfordern daher Geschwüre mit offenbar ent¬

zündlichem Character zuweilen die Application von Blut-
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igeln, blutigen Schröpfköpfen in der Nahe, Umschlage
von salui-mnÄ, zuweilen erreichende Fomenta-
tionen u. s. w. Geschwüre mit torpidem Character mit
schwingten Rändern erheischen die Anwendung des Höl¬
lensteins, des causliv LIiii ui Zoi-um, sa selbst
des Lsuterii aclualis. Bei Geschwüren die mit Auf-
treibung des darunter liegenden Knochens vergesellschaftet
sind, legt man am liebsten über ein Charpiebauschen, das
mit I/nAuentuiN prsec^it. rubi'. bestrichen ist, ein
großes dick mit Linpiast. mercuriale bestrichenes Pfla¬
ster, welches dann ein permanentes Konsum vAporosum
unterhalt, und wesentlich zur Erweichung der abnormen
Harten beitragt. Ein solches Pflaster leistet auch die
trefflichsten Dienste gegen Geschwülste aller Art, vorzüg¬
lich aber gegen Knochengeschwülste, obwohl eine Einrei¬
bung von folgender Mischung in diesen Fallen oftmals
vorzuziehen ist und leichter zum Zweck führt.

vol. ava. 1 Unze.
AIs. Zum Einreiben, zweimal taglich. Gegen Ge¬

schwüre im Gaumen und Schlunde dienen, wenn über¬
haupt etwas angewendet werden soll und muß, Pinselsafte
von Sublimat und Rosenhonig mit oder ohnel^i<zuamen

Mit Wasser verdünnt kann man dasselbe
Mittel auch in die Nase spritzen, nachdem man vorher
die etwa getrockneten Eiter- und Schleimkrusten durch
Einziehen warmer Milch oder warmen Wassers entfernt
hat. Ostmals bleibt, wenn die Osaens vorhanden war,
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nach beendigter Cur der Hauptkrankheit noch eine Abnor¬
mität in der Nase zurück, die darin besteht, daß sich täg¬
lich ein oder mehrere Male die Nasenhöhlen mit Schleim¬
pfropfen füllen, die einen unausstehlichen Geruch um sich
her verbreiten, der verfaulten altem Käse am ahnlichsten
ist. Dieses Uebel weicht bald und allein einer ziemlich
concentrirten Auflösung des Höllensteins, wenn dieselbe
zweimal taglich in die Nase gezogen wird.

Ein wichtiger Punct bei der Behandlung dieser Krank¬
heit ist die Regulirung der Diät. Da habe ich gefunden,
daß nicht eben die Hungercur zur Heilung nothwendig
sey, habe aber auch nie Gelegenheit gehabt sie in Anwen¬
dung zu bringen, und sie nie ernstlich gesucht, weil ich
sie wie gesagt, nicht für grade nothwendig halte, und
ihrer Anwendung, in der Privatpraxis besonders, die
größten Hindernisse entgegenstehen. Außerdem wurde
ich bestimmt in ihre gute Wirkung einige Zweifel zu setzen,
durch den schon oben angeführten Hecht, der mir erzählte,
wie er vor einigen Jahren einige Leute aus der Gegend
von Elmshorn curirt habe, die vorher von dem Herrn
Oi-. Struve daselbst wären behandelt worden. Mese
Leute nun hatten ihm berichtet, daß ihr Arzt sie so kläglich
hätte hungern lassen, daß sie Alles versucht, um nur aus
seinen Händen zu kommen, ja daß sie ihn in jederRücksicht
zu täuschen gestrebt und ihm völlige Heilung, Verlust
aller Schmerzen u. s. w. vorgespiegelt hätten, und darauf
als Geheilte von ihm entlassen waren. Merkwürdiger¬
weise erwähnt Herr Struve in seinem Werke, worin
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er der Hungercur so sehr das Wort redet, nur dreier
Personen, die von ihm mittelst derselben überraschend
schnell waren geheilt worden, und daher mögte ich fast
glauben, daß dieser treffliche Arzt sich habe tauschen las¬
sen, und daß diese Individuen dieselben gewesen, die spä¬
terhin hier corlsueto MVI e geheilt wurden. Wenn ich
demnach also im Allgemeinen ein Vorurtheil gegen die
Hungercur in ihrer ganzen Ausdehnung hege, so nehme
ich doch auf der andern Seite keinen Anstand willig zu '
bekennen, daß ohne eine strenge Diät keine Heilmethode
irgend etwas gegen die Krankheit vermöge. Daher em¬
pfehle ich dringend, nicht mehr zu genießen, als durchaus
zum Lebensunterhalt nothwendig, verbiete den Genuß
gesalzenen und sauren, auch fetten Fleisches, des Specks,
des Geräucherten, des groben schwarzen Brodes (wenig¬
stens im Anfange der Cur). Da das Obst zu den sauren
und, zumal bei schwachen Werdauungsorganen, leicht
Saure erzeugenden Nahrungsmitteln gehört, sich auch
gar schlecht mit dem Sublimat verträgt, so wird es im
Allgemeinen nicht erlaubt, jedoch kommt in dieser Rück¬
sicht sehr viel aufdie körperliche Constitution an, und habe
ich nie Bedenken getragen, robusten, vollblütigen Men¬
schen mit trefflichem Werdauungsapparat den mäßigen
und nicht zu häusigen Genuß des Obstes zu gestatten,
jedoch mit der practischen Cautel, mindestens zwei bis
drei Stunden nach dem Einnehmen der Pillen damit zu
warten. Unter die im Allgemeinen erlaubten Nahrungs¬
mittel rechne ich die Milch, die jedoch solchen, die voll-
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blutig sind und denen zur Ader gelassen wird, wenigstens

im Anfange nicht zu häufig, und dann nur in dem Zu¬

stande gereicht wird, wenn der Rahm nach zwölf bis

vierundzwanzigstündigem Stehen vorher ausgeschieden

worden. Ich weiß wohl, daß man die süße fette Milch

als ein altes antidotum namentlich gegen scharfe Gifte,

besonders den Arsenik kennt; daß sie aber auch ein fast

specifisches Mittel gegen die durch Mercur hervorgebrachte

Salivation sey, habe ich häufig erfahren, und bemerke

ich dieses für die, welchen es unbekannt, mit dem Hinzu¬

fügen, daß man die frische süße Milch bei jedem Speichel¬

fluß, der von Quecksilber herrührt, geben könne, selbst

und vorzüglich dann mit dem trefflichsten Erfolge, wenn

die Reproduction sehr darniederliegt, und man Anstand

nimmt Opium und metallisches Eisen zu reichen, welches

letztere, wo es anwendbar ist, freilich als das beste Mit¬

tel wider den angesehen werden muß.

Unbedenklich erlaubt ist der Genuß von frischer,

nicht saurer Buttermilch und aus derselben gemachter

Nahrung, z. B. Reis und Grütze die darin gekocht wer¬

den. Ebenso kann in den meisten Fällen Biersuppe ge¬

reicht werden, und nur bei Vollsäftigen ist hier etwa eine

Ausnahme zu machen. Der Genuß leichter Gemüse,

z. B. der gelben Rüben (clsncus caroia), junger Erbsen,

türkischer Bohnen, sowie dünner Fleischsuppen vorzüg¬

lich weißen Fleisches als Kalbs-, Hühner- und Tauben-

Fleisches hat sehr selten Contraindicationen.
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Unter die fast unter allen Umstanden verbotenen

Nahrungsmittel rechne ich noch die Kartoffeln, und be¬

merke , daß sie nur dann erfahrungsgemäß weniger schäd¬

lich sind, wenn sie nach zuvor abgeschälter Rinde gekocht,

und blos die mehligten zum Gebrauche ausgelesen werden,

weil der Schleim oder die andern durch Wasser auflösli¬

chen Theile der Kartoffeln entschieden nachtheilig bei der

Heilung zu wirken scheinen, sowie ich überhaupt glauben

mögte, daß die Verbreitung der Scropheln in Europa

in naher Beziehung zu der Verbreitung der Kartoffeln

als Nahrungsmittel stehe. Kafse und Brandtewein habe

ich immer verboten, jedoch ersteren gegen das Ende der

Cur denen erlaubt, die daran gewöhnt, und nicht zu un¬

maßig in seinem Genuß waren. Gestatten die Körper¬

kräfte es, so ist es immer besser, wenn der Kranke sich,

außer der dem Schwitzen gewidmeten Zeit, außerhalb

des Bettes aufhält, sich körperliche Bewegung, bei gu¬

ter Jahrszeit im Freien, bei schlechter im Hause ver¬

schafft. Der Vorsteher des unter meiner Aufsicht stehen¬

den Hospitals halt die ihm anvertrauten Kranken in fort¬

wahrender, für jeden individuellen Fall passenden Thätig¬

keit, benutzt sie zu seinen Feldarbeiten, wenn sie es ver¬

tragen können, und ich habe bemerkt, daß dies nicht nur

der Cur nicht nachtheilig, sondern sogar zuträglich sey,

indem die Kranken durchgangig lieber sich Bewegung in

frischer Luft oder durch Dreschen auf der Tenne machen, als

daß sie in enger Stube eingeschlossen sitzen. Auf diese Weise

wird ihr, ohnehin schon so sehr zum Melancholischen sich
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hinneigendes Gemüth von unangenehmen Betrachtungen
abgezogen und aufgeheitert, und jeder erfahrene Arzt
weiß, wie viel auf diesen Punkt oftmals ankommt. So
behandelt, weicht die Krankheit insgemein nach sechs-,
acht - bis zehnwöchentlicher streng befolgterCur undDiät.
Leider aber giebt es auch Falle, wo eine längere Zeit zur
Genesung nöthig, wo fünfzehn bis zwanzig Wochen und
mehr erforderlich sind, um das Krankheitsgift aus dem
Körper zu tilgen. Dann aber ist die Krankheit entweder
sehr inveterirt, complicirt, der Kranke macht Diätfehler
oder entzieht sich dem Schwitzen, oder setzt sich den immer
so nachtheilig wirkenden Erkaltungen aus. Eine der un¬
angenehmsten Complicationen ist die mit den Scropheln,
und hier sind denn oft Bader von salzigem Seewasser sehr
nützlich, oft unentbehrlich,' /edoch finden sie nur gegen
das Ende der Cur, wo die Scropheln der Hauptgegen¬
stand der Behandlung werden, ihre Anwendung. Hier
ist es auch, wo man den Gebrauch des Sublimats oft¬
mals verlassen, und zu den Mercurialkalken, zum
^.etkiops antimoni-ilis und dergleichen seine Zuflucht
nehmen, wo man die Geschwüre mit einem saturirten
Decocte des Schierlings, dem Sublimat zugesetzt ist, be¬
decken muß, wenn man sie heilen will.

Die Complication mit der Kratze hat mir oft nicht
geringe Schwierigkeiten verursacht, und habe ich außer
jener allgemeinen Cur gegen die oftmals
Schwefelmittel interponiren und Schwefelbäder nehmen
lassen müssen. Ich bin dabei aber oft erst sehr spat zu
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einem erwünschten Resultate gelangt, und oft kaum im
Stande gewesen, die Ungeduld der Kranken zu beschwich¬
tigen. Im Frühjahr 1831 erhielt ich das Buch des
Herrn Tilesius über die Cholera, worin er bekanntlich
scharfe Kalibader als Hauptmittel gegen diese mörderische
Krankheit in Vorschlag bringt. Das Mittel nun ver¬
suchte ich gegen eine pseudosyphilitische Kratze, die seit
fünf Jahren im Körper gewuchert und bisher jeder Cur-
methode widerstanden hatte. Ich wandte diese von Ti-
lejlus sogenannte große blutige Ableitung in folgender
Form an. In einer Tonne, worin ein Erwachsener,
wenn er darin saß, bis an den Hals bedeckt wurde, ließ
ich zu kaltem Wasser so viel heißes hinzusetzen, als der
Kranke ohne unangenehme Empfindung vertragen konnte.
Dazu wurde ein bis anderthalb Pfund ungelöschter Kalk
und zwei bis drei Pfund frischdurchglühete Asche gesetzt.
Der Erfolg war schon nach dem ersten Bade günstig, in¬
dem der ganze Körper mit einem kratzartigen Ausschlage
bedeckt war. Ich ließ den Kranken eine halbe Stunde
in dem Bade, und nachher in ein erwärmtes Bett brin¬
gen, und den Schweiß gehörig pflegen. Zehn Bäder
waren hinreichend, die Geschwüre und Knochenauftrei-
bungen der Gelenke, die höchst beträglich waren, zuhei¬
len und zu zertheilen, und in Verbindung mit innem
Mitteln den Kranken völlig herzustellen. Ich habe die¬
ses Mittel bisher nur noch einmal angewendet, bin aber
mit dem Erfolge so zufrieden, haß ich bei erster Gelegen-

4
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heit neue Versuche damit anzustellen gedenke, von wel¬
chen ich einen eben so glanzenden Erfolg erwarte. Gegen
den durch solche scharfe Kalibader hervorgerufenen Kratz¬
ausschlag wird man aber oftmals noch sich Schwefel- oder
weißer Präcipitatsalbe zu bedienen haben.

Bei Individuen, die längere Zeit offene Geschwüre
gehabt, ist es fast immer nöthig, an einer passenden
Stelle Fontanelle zu setzen, um dem Körper, der an eine
solche Ausleerung gewöhnt ist, eine passende Ableitung
zu bieten.

Wenn Geschwüre an den untern Extremitäten geheilt
sind, so ist wegen der varicösen Beschaffenheit der meisten
derselben, und wegen Schwäche der Haut der Narben
es durchaus nöthig, eine Zeitlang diese Narben mit ei¬
nem spirituösen Adstringens zu waschen, wozu eine Ver¬
mischung von Brantwein und Essig oder die Mxturs,
vulneraria sLicZs, schon sehr wohl passen. Auch müssen
solche Subjecte längere Zeit eine Zirkelbinde tragen.

Individuelle Fälle verlangen von Seiten des Arztes,
daß er individualisire, und hier vermögen denn der prak¬
tische Blick und eine gewisse Routine das Meiste. Schwer,
ja fast unmöglich ist es, alle feinen Nuanzen zu beschrei¬
ben, in welchen einzelne Erscheinungen der Krankheit
auftreten, und dann speciell behandelt seyn wollen. Gar
manches könnte ich zwar noch in dieser Beziehung beibrin¬
gen, welches Einzelnen nicht uninteressant seyn dürfte,
jedoch muß ich fürchten, schon zu viel Raum eingenom¬
men und die Geduld geehrter Leser zu sehr auf die Probe
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stand indeß interessiren, so würde ichnntderZeit vielleicht
einen Nachtrag folgen lassen können, welchem einige
höchst merkwürdige Krankengeschichten anzureihen seyn
würden.

So unvollkommen indeß meine Darstellung auch seyn
möge, und es kann Niemand mehr als ich selbst von des¬
sen Mängeln überzeugt seyn, so glaube ich doch, daß nach
den von mir ausgestellten diagnostischen Kennzeichen und
Grundprincipien der Curmethode, die Krankheit insge¬
mein von jedem Arzte erkannt und geheilt werden könne,
sorgt er anders nur für strenge und consequent durchge¬
führte Diät, denn ohne diese, ich kann es nicht genug
wiederholen, ist radicale Heilung ein Ding der Unmög¬
lichkeit.

Was die Kleidung, Betten und Wasche anbetrifft,
die unsern Kranken vor oder während der Cur gedient ha¬
ben, so ist dabei Folgendes zu bemerken. Die Leinewand
muß gehörig gereinigt und ausgekocht, die wollenenUten-
silien, die den Körper unmittelbar berührten, müssen
ganz vertilgt, und die Theile der Betten, die nicht durch
Waschen, Auskochen und Bleichen gereinigt werden kön-
den, durch mehrfaches Ausglühen im Backofen soviel als
möglich von allen Ansteckungsstoffen befreit werden, um
soviel wie möglich einer wiederholten Afsicirung vorzubeu¬
gen. Ebenfalls sollten alle Mundstücke von Tabackpfei¬
fen oder nicht metallische musikalische Blasinstrumente

4* <
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gänzlich vertilgt und nie versäumt werden, den Kranken
beim Entlaß aus der Cur auf die Art und Weise aufmerk¬
sam zu machen, wodurch er sich vor künftiger Ansteckung
sichern könne.

Es sei mir erlaubt, diesen Aufsatz mit einigen allge¬
meinen Bemerkungen zu schließen. — Es war früher,
und ist noch jetzt bei vielen Aerzten, die unsere Krankheit
nur unvollkommen oder aus Schriften kennen, die An¬
nahme allgemein, daß sie in allcn Fallen ein dem Scorbut
sehr nahe stehendes Uebel sey, und ich selbst habe diese An¬
sicht bei meiner Disputation zu Kiel nach einer direct auf¬
gestellten Thesis öffentlich vertheidigt. Allein meine seit
jener Zeit gemachte Erfahrung hat mich gänzlich von die¬
ser Annahme zurückgebracht. Es ist bekanntlich sehr
wichtig, hierüber im Klaren zu seyn, indem, wenn wirk¬
lich die Krankheit ein- sogenanntes scorbutisches Uebel
wäre, die Anwendung des Mercurs durchaus nicht statt¬
haft seyn würde, wie jeder erfahrene Praktiker weiß.
Auf der andern Seite aber ist es entschieden und durch hun¬
dertfältige Erfahrungen bis zur Evidenz bewiesen, daß
die I'seudo^pliili« nie ohne Merkur heilbar sey; ja, daß
der Mercur in großen Gaben und in seiner kräftigsten Ge¬
stalt gerade am vortheilhaftesten wirke. Dem Umstände
nun, daß ausgezeichnete Aerzte ziemlich allgemein anneh¬
men, die Dithmarser Krankheit sey ein ausgearteter Scor¬
but, oder wenigstens stets mit diesem complicirt, mithin
der Mercur nicht anwendbar, glaube ich das Mißlingen
mancher Heilversuche der Aerzte und das Mißtrauen des
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Publikums gegen die Kunst dieser zuschreiben zu müssen,
und es ist daher keinesweges zu verwundern, daß die
Kranken sich lieber Pfuschern und Empirikern in die Arme
werfen, von denen sie Manche geheilt sehen, die lange
und vergeblich von jenen behandelt worden warm. Es
darf aber auch nicht übersehen werden, daß die Cur,
welche man bei achter einschlagt, uns hier im
Allgemeinen im Stiche lassen würde, und daß namentlich
ohne, so viel ich weiß, in gegenwartiger Schrift von mir
als Hauptbedingung zur Heilung zuerst empfohlenes,
Schwitzen vermittelst der Krauter, Purgiren und strenge
Diät keine Heilung möglich seyn würde. Ferner gebe ich
zu, und ich weiß es aus Erfahrung, daß auch andere
Quecksilberpräparate, daß namentlich gegen die exanthe-
mathische Form der Krankheit, die Quecksilberkalke von
Nutzen seyn und Heilung bewirken können, ich glaube
aber durch die Empfehlung großer Gaben des Sublimats
einigen Dank verdient zu haben, indem jeder, der den¬
selben sowie ich vorgeschlagen, in Anwendung bringt, er¬
fahren wird, daß er mit viel geringeren Unbequemlichkei¬
ten, namentlich nicht mit Salivation zu kämpfen haben,
und den Kranken um ein Beträgliches früher herstellen
wird. ,

Die Complication mit Scorbut kommt indeß unläug-
bar mitunter vor, ist vielleicht in früheren Zeiten noch
häufiger vorgekommen, und wird an den eigenthümlichen
Zeichen des Scorbuts erkannt. In den Fällen, wo sie
mir vorkam, gab ich erst ein Brechmittel und nachher
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kurze Zeit hindurch ein Chinadecoct mit reiner Salzsaure,
regulirte die Diät, und kümmerte mich wahrend der Zeit
nicht um die andere Krankheit. Der Scharbock weicht
dieser Heilart sehr bald und sicher, und ist dies geschehen,
so kann man dreist das Quecksilber anwenden, jedoch mit
etwas mehr Vorsicht, als in andern Fällen. Die gich¬
tischen, rheumatischen und scrophulösen Dyskrasien wer¬
den durch die so sehr auf Haut und Nieren wirkenden De-
cocte, durch die Pillen und selbst durch die Purgirmittel
zugleich mit der Hauptkrankheit bekämpft; jedoch können
bei Complicationen von Gicht und Rheumatismus Bla¬
senpflaster, Einreibungen von Campherliniment, Rau¬
cherungen mit verschiedenen Harzen, z. B. dem Bern¬
stein, Elemi und Ztnima und dergleichen nicht immer ent¬
behrt werden. Vom Nutzen der Bader bei Scrophela
redeten wir oben schon.

Schon früher glaube ich den Beweis geliefert zu ha¬
ben, daß die Dithmarfer Krankheit (der Struve'schen
Ansicht entgegen) nicht zum Geschlechte der ge¬
höre. Eher scheint sie mir, nach dem, was ich darüber
gelesen, noch Ähnlichkeit mit der Radeseuche des skandi¬
navischen Nordens zu haben. venerea ist die
Grundkrankheit der unsrigeN)- diese ist durch klimatische
Verhaltnisse, durch in den von ihr befallenen Subjecten
vorgefundene Dyskrasien eigenthümlich verändert und
modificirt, wobei vielleicht ein ähnliches Verhältniß Statt
findet, wie bei den modisicirten Blattern. Die
cZos^pkilis weicht, wie die achte, ihre Stiefmutter,
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sicher ihrem beiderseitigen Todfeinde, dem Mercur ^ auf
die von mir angegebene Weise.

Schließlich bemerke ich noch, daß in Dithmarschen
selbst diese Krankheit, welche man die Dithmarser nennt,
Gottlob immer seltener wird, und vielleicht der Zeitpunct
nicht mehr gar zu fern seyn dürfte, wo sie als ganz aus¬
gerottet betrachtet werden könnte. Von ihrem Fort¬
schreiten im Holsteinischen und Schleswigschen ist schon
früher die Rede gewesen, und es wird gewiß nicht blos
mir erwünscht seyn, in diesem der vaterlandischen Arznei¬
wissenschaft gewidmeten Journal recht bald eine nähere
Kunde davon zu erhalten.

Ob jenseits der Elbe, und besonders in Ostfriesland,
die Krankheit nicht vorkommen sollte? Auch darüber
ersiehe ich einen Jeden, der Kunde davon hat, sich ver¬
nehmen zu lassen.

Die achte, reine I^ues kommt hier höchst selten vor,
und ist, nach meiner Erfahrung wenigstens, wenn sie
vorkommt, immer direct aus Hamburg oder Altonahie-
her verpflanzt. Ich habe sie während meines Aufent¬
halts als ausübender Arzt in dieser Gegend nicht mehr
als dreimal zu beobachten und zu behandeln gehabt, wel¬
cher Umstand, wie es mir scheint, einigermaaßen für die
Sittlichkeit der Bewohner dieser Gegend spricht.

Fassen wir die Resultate dieser Betrachtungen zusam¬
men, so ergiebt sich:
1) Die ?sön6osz^!n1is ist ein Norbu5 sni gsneris,

sedoch eine Tochter der ächten venerea, mit
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deren secundären Formen sie das Meiste, mit deren
primären Formen sie fast Nichts gemein hat.

2) Der große in der Therapie feststehende, aber lange
nicht genug berücksichtigte Grundsatz: „daß, wenn
„ein Arzneimittel specifische Kräfte gegen eine be-
„ stimmte Krankheit hat, durch dasselbe Arzneimittel
„ auch alle zu jener Krankheit gehörenden oder mit
„ihr verwandten Krankheits-Species mit mehrerem
„oder minderem Erfolge können bekämpft werden,"
z. B. durch Mercur die und ihre Abarten,
durch die Rinde die Wechselfieber aller Arten und
meisten typischen Krankheiten, durch den Schwefel
die Krätze und die meisten chronischen Hautaus¬
schlage u. s. w.

I) Das Quecksilber heilt die je¬
doch nur in Verbindung mit Purganzen, Kräu¬
ter-Decocten und durch diese hervorgebrachtes
Schwitzen, wodurch zugleich die Nachtheile des
starken Mercurialgebrauchs verhütet werden.

4) Es bedarf nicht der Salivation, um vollständige
Heilung zu bewirken, und der Sublimat m gro¬
ßen Gaben entspricht am besten dem Heilzweck.

Z) Ist es für mich mehr als wahrscheinlich gewor¬
den, daß auch jedwede Form secundärer ächter

auf dieselbe Weise, wie von mir die
behandelt, heilbar seyn wird, und

daß, wenn Versuche diese meine Ansicht rechtfer¬
tigen sollten, Aerzte und Kranke sich bei dieser
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Methode gewiß um vieles besser stehen würden,
als bei den übrigen, namentlich der scheußlichen
Speichel-, der schwer ausführbaren Hunger-und
der eckelhaften Schmier-Cur.

Es sei mir erlaubt, mit einigen Worten des
im Anfange citirten Bagliv's zu schließen.

Hoc opusculum, ut in publicnm euerem, non fecit pro-
^ecito znsiii's so popularis surse csptsnlZss eupiclz'tss, se<1
ec> a^cZuctus sum, ut multis meorum sec^uslium Iilne inds
errantibus v!sm monstrsrem, et slic^usniulum muriicem.
I>Iec: mo kugit, tore ^)Iur!irii HULlemcun-
c^iis lükorem meum non ile^ui bonl^ue consulsnt.

mec/. /. X/.
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II. Beobachtungen und Ansichten über die im
Jahre 1826 und folgenden Iahren in Süder-

dithmarschen herrschend gewesene Küstenepi-
demie von vi. Michaelsenin Meldorf.

(Beschluß.)

§. 8.
^)aß die Complicationen, womit die Krankheit häusig
verbunden vorkam, äußerst verschieden waren, steht zu
erwarten, weshalb ich hier nur einige der wichtigsten an¬
führe.

Es ist schon erwähnt, daß die Krankheit häufig den
intermittirenden Character annahm, oder vielmehr mit
dem intermittirenden Fieber complicirt vorkam, und dann
leicht unterdrückt werden konnte. Neben der epidemi¬
schen Krankheit herrschte hier nämlich das intermittirende
Fieber in seiner reinsten Form im Herbste 1826 und 1827
so allgemein verbreitet, als es vielleicht nie der Fall ge¬
wesen ist, weshalb hier auch gewiß in vielen Jahren nicht
so viel Chinarinde verbraucht worden ist, als in dieser
Zeit. Es kam meistens so rein von allen Complicationen
vor, daß selbst die gastrischen Symptome, welche doch
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gewöhnlich sich dem intermittirenden Fieber zuzugesellen

pflegen, in den meisten Fällen gänzlich fehlten. Daher

konnte man auch gleich im Anfange ohne alle Vorberei¬

tung der Digestionsorgane die Königschinarinde geben,

und daS Fieber ohne Furcht und Nachtheil gleich unter¬

drücken. Es kam am frequentesten als Quartansieber

vor, häufig auch als Quotidiansieber, am seltensten als

Tertiansieber. Oft trat auch der Paroxismus zweimal

an einem Tage ein, oft auch trat er zwei Tage nach ein¬

ander ein, und der dritte Tag blieb frei.

Zu gleicher Zeit herrschte das intermittirende Fieber

auch an den Küsten der Ostsee epidemisch, besonders in

der Gegend um Kiel, ein sonst sehr seltener Fall. Der

leider für die Wissenschaft viel zu früh verstorbene Herr

Professor Lüders schrieb in der Gratulationsschrift bei

Gelegenheit der fünfzigjährigen Jubelfeier des Herrn

Conferenzraths Weber S. 16: ZZoclein sulumno

(182b) kedris inteirnittens ireczuentiuZ SMarnit,

yuse et tmzus anvi 1827 vei'e, tertisnae sub t^po,

tsin late kl'e loei Zi-assatui-, nt nnlli aetati vitaeyus

Zeneri et non inaliZnas c^ui6em inclolis, st-

tarnen scj reoiclivas ^>ro^>en5!irn sese »Ltenclat,

sertim si (üliinini o^e sup^i-esss est.

Am nachtheiligsten waren die mannigfaltigen Brust-

assectionen, womit die Krankheit sich oft complicirte,

als Pneumonien, Pleuritis, heftiges Asthma, Lungen-

catarrh, Lungenlahmung u. f. w., welche, wenn sie ei¬

nen hohen Grad erreichten, oft den Tod herbeiführten.
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Hier kam also häufig die sogenannte asthenische Lungen¬
entzündung vor, die nach örtlichen Blutentziehungen
durch Moschus, Arnica und andere Nervina gehoben
werden mußte.

Einmal beobachtete ich bei der Krankheit ein heftiges
paralytisches Nasenbluten, wo der Kranke mehrere
Pfunde Blut verlor, und welches kaum gestillt werden
konnte.

Ferner complicirten sich hausig catharrhalisch-rheu¬
matische Zufälle, Exantheme verschiedener Art, Gelb¬
sucht u. s. w.

§. 9.

Zu den Nachkrankhekten gehörten besonders allge¬
meine Schwäche des Körpers, wovon die Kranken sich
oft nur langsam erholten, vorzüglich, wenn sie sich zu
früh der ärztlichen Behandlung entzogen hatten, was bei
den Landleuten häufig der Fall war, wo sich dann auch
nicht selten Recidive einstellten. Sehr häufig blieben
auch, besonders wo die gastrisch-biliösen Zufälle vorherr¬
schend gewesen waren, Anschwellungen der Mh Zurück,
die oft einen hohen Grad erreichten. Eben so entstanden
diese Milzanschwellungen hausig, wo die rein intermitti-
renden Fieber zu lange Zeit andauerten, ohne unterdrückt
zu werden. Mit diesen Fiebern scheint überhaupt das
Milzleiden in genauer, noch nicht hinlänglich erklärter,
Verbindung zu stehen. Wie häufig übrigens diese Milz¬
anschwellungen nach vernachläßigten intennittirendenFie-
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bern hier zu jeder Zeit vorkommen, kann man schon dar¬
aus schließen, daß sie bei den Landleuten unter dem Na¬
men der Zieberkuchen allgemein bekannt sind und gefürch¬
tet werden. Diese Landleute, in dem falschen Wahn,
daß diese Milzanschwellungen durch den Gebrauch der
China hervorgebracht werden, welches aber bei der rich¬
tigen und vorsichtigen Anwendung derselben nie der Fall
seyn kann, fürchten daher die China fast wie Gift, wes¬
halb man häufig ihren Gebrauch verleugnen muß, wozu
das noch unbekannte Chinin sehr passend ist. Ferner
folgten Cachexien mancherlei Art, Gelbsucht, häufiger
aber Wassersucht in allen ihren Formen, vorzüglich Ana-
sarka des Unterleibes und der Füße, Ascites, Brustwas¬
sersucht u.s. w., welche indessen, wenn auch schwer, doch
durch rationelle Behandlung oft bald beseitigt wurden.

Wenn wir nun die veranlassenden Ursachen dieser Epi¬
demie berücksichtigen, so nimmt die große Hitze im Som¬
mer 1826 den ersten Platz ein, welche einen für unsere
Gegenden so ungewöhnlichen Grad erreichte, nämlich
am Iten August 29^° R. im Schatten. Indem diese so
große, fast tropische Hitze und Dürre auf unsern an sich
feuchten und von unzähligen Gräben und Fleten durchzo¬
genen, meistens Klei- und häufigen Moorboden auf der
Geest einwirkte, mußten nothwendig ähnliche Krankhei¬
ten, wie in den Tropengegenden erzeugt werden, da
schon eine maßige Sommerhitze fast in jedem Jahre die
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sogenannte Erndteseuche hervorbringt. Eine andauernde
Einwirkung großer Hitze erzeugt schon an und für sich be¬
kanntlich eine allgemeine Abspannung und Erschlaffung,
Neigung zu fauligten und typhösen Krankheiten, und
scheint vorzugsweise die Venositat, das Pfortadersystem,
die Functionen der Milz, der Leber- und Digestionsor¬
gane überhaupt zu beeinträchtigen. Dadurch konnte
schon die Krankheit auf der angrenzenden Geest und in
den entferntem Gegenden Holsteins (z. B. eine bei wei¬
tem mildere Form in der Gegend von Kiel) erzeugt wer¬
den, ohne selbst die Verbreitung eines Miasma's durch
Wind und Luftströmung dahin anzunehmen. „Oisr-
rliizas kiliosss, mensibus ^ulii et calors tro-
xieo (it3 ut^uA. Z. tkermometi-uin keaum. in loco
umlzro8o 29Z rnonsQ-avei-i't esjon's Ai aclus)
occurrerltes, esi ^rsvissima interclulii
eKolei-Ä," sagt Herr Professor Lüders S. 14 in der
angeführten Schrift.

In Dithmarfchen aber 'wurde durch die Einwirkung
jener tropischen Hitze auf den feuchten Kleiboden und
Moorboden der Geest, auf die in den ausgetrockneten
Gräben und Fleten enthaltenen, der Luft bloßgelegten
und in Fermentation gerathenen animalischen und vege¬
tabilischen Substanzen, noch ein eigenes Miasma entwik-
kelt, Miasma xawäosurii, bekanntlich eine der furcht¬
barsten Ursachen solcher Epidemien.

Daß das durch Überschwemmungen etwa ins Land
gekommene salzige Seewasser keinen wesentlichen Antheil
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an der Erzeugung dieses Miasma gehabt habe,' geht
schon daraus hervor, daß in ganz Süderdithmarschen
keine Überschwemmungen Statt gefunden haben, und
durch die Schleusen durchaus kein salziges Wasser ins
Land eindringen kann. Überschwemmungen haben blos
in einem kleinen und dem nördlichsten Theile Norderdith-
marschens stattgefunden, und wohl zu merken, schon in
dem vorhergehenden Jahre. Das Wasser mußte daher
langst wieder aus dem Lande gelaufen seyn, und kann
auch hier zur Erzeugung eines Miasma's unmöglich mit¬
gewirkt haben. Die niedrigen GegendenSüderdithmar-
schens werden dagegen fast in jedem Winter und Früh¬
jahr, besonders bei sehr regnigter und schneeigter Witte¬
rung, von süßem Wasser überschwemmt, und eben da¬
durch so sehr bewassert; und Sumpfboden und darauf
einwirkende tropische Hitze scheinen mir überhaupt hinrei¬
chende Momente zur Erzeugung eines Miasma abzugeben.
Auch in der angrenzenden Wilstermarsch, wo nur Über¬
schwemmungen von süßem Wasser stattgefunden hatten,
herrschte die Epidemie ziemlich allgemein.

§. 11.

Andere disponirende Ursachen gaben ferner die über¬
mäßige Anstrengung der Landleute bei den Feldarbeiten,
welche bei der übergroßen Hitze die Kräfte des Körpers
schnell erschöpfte. Bei der so frühzeitigen Erndte, da
fast alle Feldfrüchte, zu gleicher Zeit zur Reife kamen,
war eine größere Anzahl Arbeitsleute als gewöhnlich er-
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forderlich, und da bald viele erkrankt waren, so trat ein
auffallender Mangel an Arbeitsleuten ein; der Arbeits¬
lohn stieg daher bedeutend, und die noch vorhandenen
wenigen Arbeitsleute strengten sich übermaßig an, um
diesen hohen Lohn desto reichlicher zu verdienen, unter¬
lagen aber bei der großen Hitze dieser Anstrengung, und
erkrankten taglich in großer Anzahl, weshalb auch vor¬
herrschend die arbeitende Klasse der Landleute ergriffen
wurde.

Dazu kam noch, da bei der großen Hitze der Durst
der Arbeitsleute stets stark war, Mangel an erquickendem
Getränk; das überhaupt in Dithmarschen so schlecht ge¬
braute Bier wurde durch die Hitze vollends verdorben;
die Milch, welche auf der Geest am häufigsten getrunken
wird, war immer sauer; das Trinkwa/ser, welches noch
in den Gräben vorhanden war, war ebenfalls warm, ver¬
dorben, mit unreinen, faulenden Substanzen vermischt.
An vielen Stellen trat fast gänzlicher Mangel an frischem
Wasser ein. Bon diesem verdorbenen Getränk genossen
die Arbeitsleute dennoch nothgedrungen, um den stets
starken Durst zu löschen, oft wohl unvorsichtig in über¬
maßiger Menge, und mußten dann oft schnell erkrankt
nach Hause gebracht werden.

Erkaltung nach vorhergehender Erhitzung des Kör¬
pers gab endlich noch eine bedeutende Gelegenheitsursache.
Bon der anstrengenden Arbeit ermüdet und erschöpft, oft
aufs äußerste erhitzt und triefend von Schweiß, mit stark
entblößtem Körper, warfen die Arbeitsleute sich ost un-
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überlegt, um sich auszuruhen oder abzukühlen, auf die

kältere Erde, setzten sich Zugluft aus, und zogen sich

dadurch oft die heftigste Erkaltung und schnellen Ausbruch

der Krankheit zu. Oder sie setzten sich auch oft in den

kühleren Nachten nach dem heißesten Tage durch unvor¬

sichtige Entblößung wahrend des Schlafes starken Erkal¬

tungen ans.

8. 12.

Ein Contagium war in der ersten Zeit der Epidemie

nicht deutlich zu bemerken. Die zu der Krankheit dispo-

nirten Individuen waren denselben erregenden Momenten

ausgesetzt, und wurden davon befallen, ohne auch nur

im geringsten mit Kranken in Berührung gekommen zu

seyn. Spaterhin entwickelte sich aber offenbar ein Con¬

tagium, doch immer nur in einzelnen und nur sehr weni¬

gen Häusern, wo dann auch alle Glieder der Familie

ohne Unterschied nach einander von der Krankheit ergrif¬

fen wurden, wo dieser nicht durch ein zeitig gegebenes,

kraftig wirkendes Brechmittel vorgebeugt werden konnte.

Noch im Mai 1827 war dies Contagium deutlich bemerk¬

bar in einer Familie in Barlt, wo erst eine Tochter hef¬

tig erkrankte, dann die zweite, dann die Mutter, dann

die jüngste Tochter (mehr Mitglieder waren nicht in dem

Hause); dann erkrankte außer dem Hause der Mutter

Bruder nebst seiner Frau, die die Kranken häufig besucht

hatten. Alle wurden glücklich wieder hergestellt, bis

ö
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auf die Mutter, die aber schon Jahre lang an der Dith-
marsischen Krankheit (gelitten hatte
und sehr schwächlich war.

§. 13.

Alle so eben angeführte veranlassende Ursachen, stets
mehr oder weniger zusammenwirkend, erzeugten diejenige
epidemische Krankheit, deren Symptoike oben beschrie¬
ben sind. Wenn wir alle jene Symptome berücksichtigen,
so ist leicht einzusehen, daß nicht bei allen Kranken immer
ein und dasselbe System des Körpers vorherrschend lei¬
den, und noch viel weniger stets nur ein einziges leiden¬
des Organ als nächste Ursache der Krankheit zum Grunde
liegen konnte, z. B. Entzündung der Milz, «xlenitis,
nach welcher Annahme die Epidemie wohl irrig
exidemiek benannt worden ist. Unmöglich
kann eine solche Menge so verschiedenartiger Symptome
aus dem Leiden der Milz allein hervorgehen. Daß ein
Milzleiden mit dem intermittirenden Fieber in genauer
Verbindung stehe, ist offenbar, und wird durch die Er¬
fahrung fast täglich bestätigt. Die Beziehung dieses
Milzleidens zur Intermittens aber ist bisher noch nicht
deutlich erforscht, da ein Leiden der Milz nur in den sel¬
tensten Fallen dem intermittirenden Fieber bemerkbar
vorangeht, sondern meistens erst entsteht, nachdem das
Fieber schon wochenlang den Kranken heimgesucht hat, »
am häufigsten aber gar nicht bei den meisten intermitti¬
renden Fiebern vorkommt. Daß übrigens das intermit-
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tirende Fieber während der Dauer der Epidemie nur als
intercurrirende Krankheit anzusehen sey, die sich zwar
häufig mit der epidemischen complicirte, ist schon früher
bemerkt worden.

Ueberhaupt ist es der Verschiedenartigkeit der Symp¬
tome wegen unmöglich, die Epidemie mit einem Namen
zu bezeichnen. Bei ihrem Auftreten, wo die galligten
Symptome mehr vorherrschend waren, kam sie dem gal¬
ligten Fieber (fedris biliosa) am nächsten. Diese
Form dauerte aber nur kurze Zeit, indem dann ein tiefes
Ergrissenseyn des gesammten Nervensystems hervortrat,
und die Krankheit sich zeigte nach ihren vielfaltigen
Variationen, als ietms nervoss. Simplex seu vei-
sstilis s. torpitls, oder in Verbindung mit galligten
Symptomen als tebris dilioso-nervös», oder com-
plicirt mit dem intermittirenden Fieber als kedrls irUer-
imNens nervo52 s. sazic'i'osÄ s. t'omitstg.

§. 14.

Die Behandlung der an der Epidemie Erkrankten
war, wie schon angeführt, wenn auch nicht so ganz leicht,
wie Einige wollten, doch sehr angenehm und belohnend
durch den meistens so erwünschten Ausgang, welchen die
zweckmäßig verordneten Medicamente mehr oder weniger
bald herbeiführten.

Gegen die gastrisch-biliösen Zufalle der ersten Mo¬
nate war die antigastrische Methode von dem schönsten

S*



es

Erfolge. Die Brausepulver, besonders?otio kiveiü,

stillten gewöhnlich bald das Erbrechen und den Durch¬

fall, wo er zugegen war. Bei krampfhaften Affectio-

nen ließ ich der Mischung auch wohl Valerikna«

und l'inct. Valei-iÄnae aetk. zusetzen, oder äußerlich

in die Herzgrube und Hypochondrien I^iniment. vola-

tile oampli. mit Oleum H) osLisnn' oder 'I'inLt. ()j?ii

einreiben. Als Getränk Zitronensaft mit Wasser und

Zucker. Hierbei verloren sich die biliösen Zufälle oft sehr

schnell, und zweckmäßige Mixturen aus bittern Extracten

mit aromatischen Wässern vollendeten meistens bald die

Cur. Sehr wirksam war natürlich auch die Rhabarber.

Auch das Ammonium inui'iat. mit kleinen Gaben

'I'ai-t. stib. wirkte sehr wohlthätig zur Beschrankung der

krankhaft erhöhten Thätigkeit der Galle bereitenden Or¬

gane. Aderlasse fand ich bei diesem Zustande niemals

angezeigt. Wo pleuritische Affectionen, so wie starke

Congestionen zum Kopfe zugegen waren, reichten Blut¬

egel, Vesicatorien, kalte Umschläge auf den Kopf, voll¬

kommen aus.

Schwieriger und complicirter war die Behandlung,

wo der nervöse Zustand vorherrschte. Wo die Krankheit

ebenfalls mit gastrischen Zufallen begann, leisteten obige

Mittel treffliche Dienste. Ein bei den Vorboten der

Krankheit gegebenes, gut wirkendes Brechmittel aus

ülilz. 1 — 2 Gran und ?ulv. racl. IpeoscuanIiAs

1 Scrupel — ^ Drachme verhinderte häufig den Aus¬

bruch der Krankheit und hemmte den Fortgang derselben.
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Die Mineralsäuren fanden nur selten Anwendung.

Hauptmittel waren: derCamphor, besonders in Auflö¬

sung mit Essig und il. 3arnb., der I^Neri

tropfenweise oder in Mixturen. Diese beiden Mittel

wirkten besonders vortheilhaft bei sehr trockener Haut,

wodurch vorzüglich in Verbindung mit lauwarmen Wa¬

schungen des Gesichts und Körpers mit gleichen Theilen

Wasser und Essig sehr löbliche Transpiration und Schweiße

hervorgerufen wurden. Ferner die (üai-tmi ai-om.

Vsiei'isri. Zerpentai'. Lenegse, letztere vorzüglich bet

secundaren Brustaffectionen; die Naphten, der I^ihuor-

iuninonii arnsat. u. s. w. Sehr wirksam zeigten sich

die ^loi-es bei vorherrschendem torpiden Zu¬

stande, und folgende Form hat oft ausgezeichnete Dienste

geleistet:

I'Ioi'. unam — 6uas.

racj. s^lveZti'.

— VirZin.

sinZulor. lli-aelimas clulls.

in/uncls sc^uss 5erv. cz. s. vus. claus.

(üolatui'. reiriger. unc?. sex—oeto.

^mmonii succin.

8p>rit. sulpliur. aetli. sinZuIcir. drseliMÄin.

unoiam «Zimicl.

N. 8. Alle 1—2 Stunden einen Eßlöffel

nach der Individualität des Kranken mehr oder weniger

stark verfertigt. Auch die Anwendung des Moschus
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zeigte sich sehr wohlthatig, indem er die oft aufs äußerste
gesunkene Vitalität wunderbar wieder belebe. Guter un-
vermischter Wsin häufig als Getränk genommen, wenn
gleich bisweilen auch nur theelöffelweise, erquickte den
stark dürstenden Kranken am besten, und unterstützte die
Wirkung der Medicamente sehr. Auch bei der epidemi¬
schen Krankheit vor hundert Zahren wurde die Anwen¬
dung des Weins als trefflich geschildert von T. Syden-
Ham: 1. o. 342. Hie iniii! notLre liesst) xlebe-
l'kis nonnullas, neZIectis remeclüs, solo nsn vini
geneiosi eanv»luisse, et eZo jusw sateri possuni,
ine, meosczue kumilisres Iiae i'ebi'e «Kectos i'uisse,
et nunhUÄM vini potnrn relic^uisse, et eZo in
eonstit^itione i-eciclivans solo nsu pulv. (ükinseelii-
nse, aut (üasL-u'illae euin vino mslvatico.lck ^»lures
viees assumpto, conv^lni eto.

Zu den äußerlich angewandten Mitteln, die den Ge¬
brauch der innerlichen unterstützten, gehören besonders
folgende: Lauwarme Waschungen und Bähungen von
gleichen Theilen Wasser und Essig in kurzen Zwischen¬
räumen angewandt, milderten vorzüglich die äußerst lä¬
stige, trockene, brennende Hitze der Haut, führten löb¬
liche Schweiße herbei, und mußten auf diese Weise den so
wohlthätigen Gebrauch warmer Bäder ersetzen, deren
Anwendung die hiesige Praxis leider nicht verstattet. Bei
Blutcongestionen wirkten trefflich kalte Umschläge und
Blutegel, welche letztere ebenfalls bei Congestion nach
der Brust häufig applicirt werden mußten. Besicatorien
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und Sinapismen zwischen die Schultern, auf die Brust
oder auf die Waden gelegt, wirkten hausig wohlthätig
ableitend und erregend, so wie ebenfalls eröffnende und
reizende Klystiere. Wo sich heftiger Singultus einge¬
stellt hatte, waren antispasmodische Einreibungen von

volitül. cami'lioi'., OlkUlii
und l'inct. Opii vom größten Nutzen. — Daß außer
diesen Hauptmitteln nach den verschiedenen Complicatio-
nen noch hausig andere Mittel in Gebrauch gezogen wer¬
den mußten, versteht sich von selbst. — Die Conva-
lescenz unterstützten besonders gute, leichte, starkende
Diät, bittere Mittel, mitunter auffallend das dicken
IsIan<Z., und vor allen die Chinarinde, deren Gebrauch
oft lange fortgesetzt werden mußte.

Unter den Nachkrankheiten will ich hier nur noch von
der Behandlung der hausigen wassersüchtigen Affectionen
anführen, daß dieS^uilla, in ihren verschiedenen Formen
gegeben, innerlich treffliche Dienste leistete, so wie äußer¬
lich das Oleviln Olivarum, mehrmals täglich warm in
den Unterleib eingerieben, die Diuresis ausgezeichnet be¬
förderte.

Wo die Krankheit mit dem intermittirenden Fieber
complicirt vorkam, meistens mit der (Zuoiiclianu oder
'I'tZi-tiana, bewies sich das tülürünuln sulptiui'lLum,
dem, nach meiner Erfahrung, das (üinoliomm/im bedeu¬
tend an Wirksamkeit nachsteht, als das schätzbarste Mit¬
tel , welches in der Apyrexie in gehöriger Gabe gegeben,
den Paroxismus augenblicklich unterdrückte, und die
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Krankheit schnell besiegte. Ohne große Rücksicht auf ga¬

strische Symptome konnte man es ohne Vorbereitung in

den ersten Apyrexien geben, ohne jemals nachtheilige

Wirkung von seiner Anwendung zu bemerken. Nur ließ

sich die Quantität, welche zur Unterdrückung des Paro-

xismus in der Apyrexie gereicht werden mußte, nicht im¬

mer genau bestimmen. Was bei einem Individuum 12

Gran bewirkten, bezweckten bei andern kaum 24 Gran.

Bei reinen, nicht mit der Epidemie complicirten Quar-

tanfiebern, wo ich, weil die Anwendung der China

in Substanz, hartnäckig verweigert wurde, das Chi¬

nin versuchte, mußte man eine halbe Drachme und

mehr in der Apyrexie reichen, wo der Paroxysmus

dann freilich auch unterdrückt wurde, aber gewöhnlich

bald Recidive eintraten, und man dann doch zur

Substanz der China schreiten mußte. Bei reinen

Quartanfiebern ohne gastrische Complication konnte

man ebenfalls das ?ulv. cort. Okinav in den

ersten Apyrexien schon ohne allen Nachtheil geben,

wo es immer sicher und bestimmt wirkte, und nur

durch Diätfehler und die eigene Unvorsichtigkeit der

Patienten Recidive herbeigeführt wurden. Die hart¬

näckigsten Quartansieber wichen augenblicklich, wo ich

die Königschinarinde in folgender Form reichte:

II. cort. (ükinaL reßii sudtilisg. Unze.

— racZ. AinZiker. 5. Oinnamom. I^Drachme.

HI. ciivi^Ie in lluoäeviin zartes aeczusles.
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8. In den beiden fieberfreien Tagen täglich sechs
Pulver zu verbrauchen.

Zur Verhütung der Recidive ließ ich nach vier¬
zehn Tagen die Hälfte verbrauchen und später den
vierten Theil. Bei Tertiansiebern war stets eine
Unze der Königschinarinde hinreichend, und beiQuo-
tidianfiebern, wo ich indeß lieber Chinin gab, in ein¬
zelnen Fällen, wo ich besorgte, daß das Pulver der
Königschinannde in so großer Quantität von einem
empfindlichen Magen nicht vertragen würde, verband
ich dasselbe, um es in geringerer Quantität und doch
eben so wirksam geben zu können, mit dem Chinin,
und zwar mit dem besten Erfolge. Das Chinin blieb
aber immer bei den lebrikns intei'mitt. inaliZn. s.
comitst. zur Unterdrückung der so lebensgefährli¬
chen Paroxismen das unschätzbarste und unersetzlichste
Mittel.
" Herr Professor Lüders in Kiel hat von der An¬
wendung der Chinasalze mitunter nachtheilige Wir¬
kungen gesehen, die mir niemals vorgekommen sind.
Zn der oben angeführten Schrift sagt er S. 23:
lükininnin et Lünckoninuin sulpknriculn saexissi-
nie in ledre inte^mittente tertians et yuoti6isns,
epi6einic:e nune ßrss8ante s nobis säkidetur, et
^ui6ern inter Lliinini et (üinclionini elkesciam
nulluin 6istinZui potuit cliscriinen, utrvlzue
Arana 8 — 12 in sp^rexia tertmnae s^mpüeis
j>orreow , (closi ses^ui ) lelirem t u gante.



74

8e<Z <^uae^ae Isu6entur I^u)U5 rsmeäii pras <.'vr-

iicis pulvere virtutes, c^uippe c^uoä kavilius su-

rnatur sb aegrotis ^stiZiosis, cliZestionem minus

impe6ist; contra tedrium recicliv^s minorem ts-

men vim exseruit, intemxestive scZ supprimen-

<!sin tebrein s6kiditum ae<zue perniciosos atc^ue

cortiois pulvis etlectus xrv6i6it, e. Z. Zienis tu-

morem, et oe6ema, et c^uo6 odservavi, c^uam-

vis kebrs non prorsus extincta, aKeeliones ner-

voss8 i-eli^uit, vertiginem 8cil. nauseain at^us

tiismum. Oerte iZitur reme6inm liocce non te-

inere s6Iüben6uin est.



III. Keine Identität der Oüoleia orien-
talis und unserer Nordfte - Küstenepidemie
der Jahre 1826, 1827 und folgenden, von

I. G. Michaelsen, Dr. meä. et ekü-.,
praktisirendem Arzte zu Meldorf in

Süderdithmarschen.

bene 6!st!nzu!t, Iieiis — moöoliitur.

zur Erkenntniß einer in ihrem Auftreten, Ver¬
breitung, nnd allen ihren Erscheinungen noch so unbe¬
kannten und merkwürdigen Krankheit, als die Lavier«,
oi-ientaUs eö ist, zu gelangen, führt die Wergleichung
derselben mit andern schon bekannten und in ihren Erschei¬
nungen einige, wenn auch nur entfernte Ähnlichkeiten
darbietenden Krankheiten, gewiß am ersten auf den rech¬
ten Weg, indem der menschliche Geist, um das noch Un¬
bekannte zu erforschen, zu sehr bekannter Leiter bedarf.
Aber für die praktische Medicin ist auf der andern Seite
gewiß auch nichts so nachtheilig, als wenn man sich durch
oberflächliche Vergleichungen zu Trugschlüssen verleiten
läßt, indem man falsche Prämissen aufstellt, und aus der
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Zusammenstellung einiger entfernter Ähnlichkeiten zweier

Subjecte sogleich eine Identität beider herzuleiten sich

verfuhren läßt, wic wenn man schließen wollte: „Die

Sonne und der Mond sind in ihrem Wesen durchaus glei¬

che Weltkörper, denn beide sind rund, beide erleuchten

und erhellen die Erde, beide gehen scheinbar auf und

unter u. s. w."

Zu ahnlichen Trugschlüssen hat man sich in jetziger

Zeit bei der Vergleichung der orientalischen Cholera mit

dem Wechselsieber und namentlich auch mit unserer Dith-

marsischen Küstenepidemie verführen lassen, indem man

aus einigen entfernten Ähnlichkeiten beider Krankheiten

auf ihre Identität zu schließen sich erlaubte, und daraus

den für die praktische Behandlung der Cholera gewiß sehr

nachtheiligen Schluß herleitete, daß dieselbe ganz wie

unsere Küstenepidemie, namentlich mit großen Gaben

Chinarinde, behandelt werden müsse. Eben so ober¬

flächlich ließ sich behaupten, daß die Cholera mit Arse¬

nikvergiftung, heftigen Wurmaffectionen u. s. w. iden¬

tisch sey.

Um diese nach meiner Ansicht irrige Meinung zu wi¬

derlegen , habe ich bereits in einer kleinen Abhandlung in

diesem Journale eine getreue Darstellung meiner Beob¬

achtungen und Ansichten über die in den Jahren 1826,

1827 und folgenden besonders auch in Süderdithmarschen

herrschend gewesenen Küstenepidemie dem arztlichen Publi-

cum vorgelegt, und beabsichtige in den nachstehenden Zeilen
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durch eine sorgfältigere Vergleichung beider Krankheiten
die Nichtigkeit jener Ansicht darzustellen.

Die gastrisch-biliösen Zufalle, womit unsere Küsten¬
epidemie zuerst austrat (in meiner Abhandlung Z. Z. be¬
schrieben) und Aehnlichkeit mit der sporadischen Cholera
haben, haben wohl zuerst auf die Vergleichung mit der
orientalischen Cholera hingeleitet, indem besonders zwei
Symptome, Erbrechen und Diarrhöe, annehmen
ließen, die Küstenepidemie sey eine sporadische Cholera;
die sporadische, auch bei uns in heißen Sommern vor¬
kommende, Cholera sey identisch mit der orientalischen;
also müsse auch unsere Küstenepidemie mit der orientali¬
schen Cholera identisch seyn. — Angenommen nun, un¬
sere Küstenepidemie sey wirklich eine sporadische Cholera,
(welches sich in Bezug auf den ganzen Verlaus der Epi¬
demie nicht durchführen laßt, da die gastrisch-biliösen
Zufälle nur in dem ersten Auftreten der Epidemie prädo-
minirten, und diese nachher eine ganz andere Gestalt an¬
nahm) wie ich in meiner Abhandlung H. 6. gezeigt habe)
so haben schon mehrere achtbare Schriftsteller bewiesen,
daß selbst zwischen der orientalischen Cholera und der spo¬
radischen ein wesentlicher Unterschied Statt finde, wonach
also auch unsere Küstenepidemie von derselben wesentlich
verschieden seyn muß. Herr Oi-. Bartels in Berlin sagt:
„Die asiatische Cholera ist eine, von der gewöhnlichen
„sich sehr wesentlich unterscheidende, eigenthümliche
„Ärankheitsart. Der gemeine Brechdurchfall, ein so
„leichtes Uebel er oft ist, artet nicht selten in die sog«-
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„nannte Oliolera morbus aus, ohne jedoch ansteckend
„ zu seyn. Anders verhalt es sich aber mit der asiatischen
„Cholera, welche als eine neue und besondere
„Krankheitsart erst in diesem Jahrhundert entstand
„u.s. w." (vi6« Cholera-Archiv mit Benutzung
amtlicher Quellen u. s. w., B. 1. H. 1. Berlin, 1832.
Abhandlung II.) Herr v> . Assing hat in seiner Skizze,
betreffend die etwanige Aehnlichkeit der von altern Aerz¬
ten beschriebenen Cholera mit der Lliolei-s orieritalis etc?,
im Hufelandschen Journal, AugustheftS.79—103,
durch eine sorgfältige Zusammenstellung die Nichtidenti-
tät beider Krankheiten deutlich dargethan. — Die Un¬
terscheidungsmerkmale der einheimischen Brechruhr von
der asiatischen Cholera sind ferner vom Herrn Leibmedi-
cus Dr. Stieglitz klar angegeben im Hufelandschen
Journal, Septemberhest 1831, S. 126—132. In
Froriep's Notizen No. 668., Julius 1831, S. 122,
schreibt Herr Dr. Pinel cl. cl. Warschau vom 6ten Juli
1831: „Die Krankheit ist gänzlich von der verschieden,
„welche die Schriftsteller unter dem Namen Lkoiers.
„moi-bus beschrieben haben," und beweist solches durch
seine Darstellung der orientalischen Cholera.

Schreiten wir nun zu einer kurzen Begleichung der
Symptome unserer Küstenepidemie mit denen der orienta¬
lischen Cholera, so zeigt sich auch hier ein auffallender
Unterschied. Das ganze Bild der orientalischen Cholera
ist weit schrecklicher und Grausen erregender, als das un¬
serer Küstenepidemie, und der Verlauf viel rapider.
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Zn der Küstenepidemie begann die Krankheit immer
mit heftigem Fieberfroste, dem brennende Hitze folgte,
und dann trat gewöhnlich erst Uebelkeit, Erbrechen und
Durchfall ein. Bei der orientalischen Cholera aber be¬
ginnen die Zufälle erst mit Erbrechen und Durchfall, wor¬
auf dann erst kein eigentlicher Frost, sondern eine marmor¬
artige Kälte und Erstarrung des ganzen Körpers erfolgt.
Wenn wir in dem Fieberfroste unserer Epidemie auch wohl
Kälte der Extremitäten bemerkten, so fehlte jene Mar¬
morkalte des ganzen Körpers doch gänzlich. Der Frost
bei unserer Epidemie dauerte immer nur eine kurze Zeit,
eine, zwei bis drei Stunden an, und dann folgte immer,
ohne Einwirkung von Medicamenten, eine brennende
Hitze mit heftigem Durst und Kopfschmerzen. Auch diese
Folge der Symptome bemerken wir bei der orientalischen
Cholera nicht so bestimmt. Ist jene marmorartige Kälte
erst eingetreten, so erfolgt, ohne kräftige Einwirkung
von Heilmitteln, niemals weder brennende Hitze, noch
wohlthätige Warme, noch löblicher Schweiß.

In Hinsicht des Erbrechens und Durchfalls, und der
dadurch entleerten Materie waltet eine bedeutende Ver¬
schiedenheit ob. Nach oben und unten wurde in der Kü-
stenepidemie gewöhnlich nach heftigem Würgen eine gelb¬
gräuliche, braune, oft schwarze, galligte, sehr scharfe,
mehr oder weniger consistente Materie entleert, von säuer¬
lichem Geschmacke, und besonders die nach unten entleerte
von sehr penetrirendem Gerüche. Bei der orientalischen
Cholera ist die durch das Erbrechen und Durchfall ent«
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leerte Materie anfangs zwar mit Resten von Speisen und
Schleim vermischt, bekommt aber bald das Ansehn eines
von Milch leicht getrübten Wassers (Reiswassers), steht
mit den genossenen Getränken in keinem quantitativen
Verhältniß, und entstürzt meist ohne vorhergegangene
Uebelkeit und Anstrengung, wie aus einem vollen Schlau¬
che, und characterisirt sich besonders ganz im Gegentheil
mit den andern Arten der Cholera dadurch, daß sie nie
nach Galle schmeckt, wodurch sich deren Gegenwart ver¬
riethe. (Hufelands Journal, 3tes Stück, März
1831. S. 117.) Die Ausleerungen bei der Küstenepi¬
demie erleichterten den Kranken außerordentlich, bei der
Cholera aber keinesweges.

Ferner die eigenthümliche, heisere, rauhe, unver¬
nehmliche, klanglose Stimme, vox ^ZI1F0S3) rauea,
cKoleriLÄ, der orientalischen Cholera, fehlte ganz dem
Bilde der Küstenepidemie. Eben so die characteristische
iaeles ckolerica, der eigenthümliche Ausdruck von Jam¬
mer , tiefen Leiden und Angstgefühl im Gesichte. Ferner
fehlte die merkwürdige Runzelung und Zusammenschrum-
pfung der Haut an den Fingern und Zehen. Besonders
aber mangelten der Küstenepidemie nachstehende characte¬
ristische Erscheinungen der Cholera ganzlich: Die eigen¬
thümliche Eiskalte der Zunge; die ganzliche Pulslosigkeit;
die fast gänzliche Unterdrückung der Harnabsonderung,
des Speichels und der Thränen; die auffallende Kälte des
Athems; die überaus heftigen und schmerzhaften Kräm-
pfe der Gliedmaaßen; ein Ergriffenwerden der Sinne
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und des Gehirns überhaupt, häufig ohne Bewustlosigkeit
und Delirien (dabei der Küstenepidemie häufig Delirien
eintraten); endlich ein besonderes Einfallen und Verkür¬
zen der Augen. — Nach dem Tode der Chvlerakranken
fehlt das höchst merkwürdige Ansehen der Leichen, die mit
geöffneten Augen, oft mit angezogenen Beinen, zuwei¬
len halb auf den Bauch gewendet, daliegen, so daß man
beim ersten Anblick kaum eine Leiche zu erblicken glaubt,
bei den Leichen der an der Küstenepidemie Verstorbenen
ganzlich, so wie ebenfalls die höchst auffallend beobachts¬
teten krampfhaften Verzückungen und Berziehungen an
Cholera-Leichen. Obgleich ich niemals veranlaßt wor¬
den bin, bei der Küstenepidemie zur Ader zu lassen, und
deshalb die Beschaffenheit des Bluts in derselben nicht
beurtheilen kann, so bin ich doch fest überzeugt, daß die¬
selbe nicht so abnorm hat seyn können, wie in der Cho¬
lera, weil die Thätigkeit des Herzens, der Arterien und
der Lungen bei jener Epidemie durchaus nicht so deprimirt
waren wie bei der Cholera.

Bei der Dithmarsischen Küstenepidemie stachen die
galligten Symptome im Anfange bedeutend hervor durch
das galligte Erbrechen und Diorrhöe, durch eine gelbliche
Farbe um den Mund, die Nase, der Conjunctiv« des
Auges, und'andere allgemeine ieterische Zufalle. Der
Urin, der reichlich und leicht gelassen wurde, war entwe¬
der klar und grünlicht, oder trübe milchigt, urina )u-
mentosa, und setzte meistens einen reichlichen Boden-

6
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sah ab, welches Alles bei der orientalischen Cholera nicht
der Fall ist. Bei der Küstenepidemie war serner ein auf¬
fallendes Leiden der Milz bemerkbar, welches sich beson¬
ders durch Anschwellung dieses Organs, durch Druck,
Spannung und Empfindlichkeit in der Milzgegend zu er¬
kennen gab, und so constant war, daß sogar ein achtungs¬
werther Schriftsteller die ganze Epidemie darnach „Spie-
nitis epiclemiea eontgZioss," benannt hat. Dieses
Organ wurde auch bei den Sectionen stets in einem krank¬
haften Zustande vorgefunden, theils weich und völlig
aufgelöset, theils sehr stark vergrößert, angeschwollen
und verhärtet, theils auch mit Pseudomembranen an be¬
nachbarte Theile verwachsen, welches Alles bei der orien¬
talischen Cholera nicht der Fall ist. (Frorieps Noti¬
zen, No. 671. S. 172.)

Ferner bemerkte man bei der Küstenepidemie einen
regelmäßigen Cyclus der Erscheinungen. Nachdem die
Hauptsymptome: Erbrechen, Diarrhöe, Frost, Hitze,
Schweiß u. s. w. auf einander gefolgt, mehrere Stunden
angedauert hatten, so erfolgte meistens ein bedeutender
Nachlaß der Krankheitserscheinungen, worin die Kranken
sich besonders erleichtert fühlten, und erst nachdem diese
Remission eine Zeit lang angedauert hatte, erneuerte sich
allmählig dasselbe Bild der Krankheit wieder in einer fol¬
genden Eracerbation. Dies ist keinesweges bei der Cho¬
lera der Fall. Dieselben Symptome, die einmal dage¬
wesen sind, treten, wenn sie einmal aufgehört haben,
fast nie wieder ein. Die Aufeinanderfolge der Krank-
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heitserscheimmgen ist nur einmal da, indem keine be¬

stimmte Remission und noch weniger eine Intermission

beobachtet wird. Wenn die Krankheit die höchste Höhe

erreicht hat, so endet sie entweder in Tod oder Genesung,

oder auch in nachfolgende Krankheiten ganz anderer Art

als die Mutterkrankheit.

Die Krankheitserscheinungen unserer Küstenepidemie,

die wir bisher mit denen der Cholera verglichen haben,

bildeten, wie gesagt, gleichsam nur den ersten Abschnitt,

den Anfang derselben, und dauerten nur vier bis sechs

Wochen an, verschwanden alsdann fast ganzlich, und

die Epidemie trat nun in einer ganz andern Gestalt auf,

die sie bis zu ihrem ganzlichen Aufhören behauptete, und

die auch nicht die entfernteste Aehnlichkeit mit der orien¬

talischen Cholera hat, es sey denn vielleicht mit den ty¬

phusartigen Nachkrankheiten derselben. Zu ihrer nähe¬

ren Bezeichnung erlaube ich mir, den sechsten Paragraph

meiner Abhandlung hier theilweise anzuführen.

Die zweite Hauptkrankheitsform der Dithmarsischen

Küstenepidemie gab sich durch solche Symptome zu erken¬

nen, welche besonders durch ein Hauptleiden des gesamm-

ten Nervensystems bedingt werden. Die erstere Krank¬

heitsform ging nur selten in diese über. Diese Zweite

stand gleichsam von der Erstem abgesondert da, und ist

nur durch ahnliche Borbothen damit verbunden, und kam

besonders in den letzten Monaten des Jahres 1826, und

1827 weit häufiger vor. Sie entstand nicht so plötzlich,

6 *
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sondern es gingen meistens einige Tage oder Wochen Nor-
bothen vorher, als krankhafte Affkction deöAllgemeinge-
fühls, Schwere in den Gliedern, besonders in den Armen
und Beinen, Mattigkeit, Unlust, Gemüthsverstimmung,
Appetitlosigkeit, Unruhe u. f. w. Suchte der Kranke
bei diesen Vorbothen nicht schnell ärztliche Hülfe, wo der
Krankheit noch oft vorgebeugt werden konnte, so brach
sie nun schnell aus, ebenfalls mit Fieber, oft mit mehr
oder weniger heftigem Froste, dem Hitze folgte; oft
auch mit gelindem Uebelseyn und Erbrechen. Die Krank¬
heit erreichte oft schnell eine furchtbare Höhe. Der Frost
vom Anfange kehrte selten wieder, aber die Hitze, die
sich über den ganzen Körper verbreitete, dauerte an, war
in den Eracerbationen oft äußerst stark und trocken, und
gab der Haut ein lederartiges Ansehen. Sie lößte sich
nur beim Nachlaß der Krankheit in wohlthätige löbliche
Schweiße auf. Dabei entstand Eingenommenheit des
Kopfes, Schwindel, heftiger Kopfschmerz, und oft
fand, besonders bei heftigem Eretismus des Gefaßsy¬
stems, starke Congestion zum Kopfe statt; ferner Flim¬
mern vor den Augen, Gesichtstäuschungen, Sausen und
Brausen vor den Ohren, Schwerhörigkeit oder fast gänz¬
liche Taubheit, Delirium und l'ui'ias^ni.
Dabei häufig Zittern der Extremitäten, Unruhe in den
Beinen, Flockenlesen, Sehnenhüpfen u. s. w. Mit die¬
sem Zustande war auch hausig anhaltender Soporverbun-
den, Bewustlosigkeit, unwillkürliche Excretionen. Die
Temperatur der Zunge war nicht verändert. Die Zunge
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warmeist belegt, weiß oder braunschwarz, rissig, sehr
trocken, eben so die Lippen sehr trocken und spöde; dabei
starker Durst. Der Stuhlgang war trage, oft ganz
verhalten. Die Urinsetretion erfolgte ganz natürlich und
unbehindert, und der Urin setzte meistens einen kritischen
Bodensatz ab. Der Herzschlag und Puls waren dabei
sehr veränderlich, doch keinesweges unterdrückt. Der
Pnls meist klein und irregulär frequent. Das Fieber
hatte in der Regel einen anhaltend«: oder remittirenden
Typus. — Wahrlich eine von der Ltiolsra orlsn-
talis höchst verschiedene Zeichnung!

Was nun weiter die Aehnlichkeit der veranlassenden
Ursachen beider Krankheiten anbetrifft, so scheint freilich
in der Art der ersten Entwickelung eines Miasma's einige
Aehnlichkeit Statt zu finden, indem durch die Zusam¬
menwirkung einer für unsere Gegenden sehr ungewöhn¬
lichen, fast tropischen Hitze, und eines feuchten sumpfi¬
gen Bodens, unleugbar die Epidemie erzeugt wurde,
und solches ebenfalls bei der ersten Entstehung der Cho¬
lera in Ostindien der Fall gewesen seyn soll. Dennoch
zeigt sich in der Verbreitung beider Krankheiten eine auf¬
fallende Verschiedenheit. Die Cholera ist in Ostindien
entstanden, hat ihr Mutterland verlassen, und hat sich
weder durch die verschiedenartigsten Climate, noch durch
Hitze oder Kälte, aufhalten oder auch nur modisiciren
lassen, sondern sich von Ostindien aus über die verschie¬
denartigsten Länder Asiens, Europa's und Africa's, ja
selbst bis America, nach den neuesten Zcitungs-Nachrich-
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ten, verbreitet, und fast alle durch Sitten, Gebräuche,
Clima, Lebensweise, Constitutionen u. s. w. so unend¬
lich verschiedene Völkerschaften Asiens und Europa's er¬
griffen, und ist sich überall in ihrer ursprünglichen Ge¬
stalt wesentlich gleich geblieben. — Wie ist damit die
Küstenepidemie zu vergleichen? — Wo sie entstand fand
sie ihre Quelle in den daselbst vorhandenen erzeugenden
Principien, verbreitete sich nur über einen so unbedeuten¬
den Landstrich der Küsten an der Nordsee und ging nicht
über die Grenzen ihres Ursprungs hinaus, und modifi-
cirte ihre Gestalt so sehr nach den unbedeutendsten klima¬
tischen Verschiedenheiten der aneinandergränzenden Di-
stricte, daß sie in ihren Erscheinungen z. B. in Norder¬
und Süderdichmarschen, und besonders in Groningen,
bedeutend modificirt vorkam. Endlich ergreift die Cho¬
lera besonders die größten Städte, liebt vorzüglich das
Beisammenwohnen einer großen Menge Menschen, und
macht bei ihrer Verbreitung außerordentliche Sprünge
von mehreren Meilen. Die Küstenepidemie hingegen
liebte mehr das Land als die Städte, herrschte auf dem
Lande am stärksten und verbreitete sich, ohne Sprunge
zumachen, Schritt vor Schritt; sie herrschte nur epide¬
misch, die Cholera aber herrscht pandemisch. Die Kü¬
stenepidemie war überhaupt auch keine einfache, sondern
eine sehr complieirte Krankheit, weshalb auch die meisten
speciellen Benennungen derselben mißlungen sind.

In Hinsicht der Intensität und Tätlichkeit beider
Krankheiten findet ferner ein sehr wesentlicher Unterschied
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Statt. Wo die Cholera auftritt, selbst in den größten
volkreichsten Städten, ergreift sie nach Verhältniß der
Menschenmenge immer nur sehr wenige Opfer, sucht sich
gleichsam nur ihre Lieblinge aus, ergreift diese aber auch
so heftig, daß sie überall, wo sie auftritt, in der Regel
die Hälfte tödtet, ja häufig zwei Drittel. Ebenso ver¬
weilt sie ebenfalls nach Verhältniß der Größe der Städte,
die sie heimsucht, und deren Menschenmenge, nur kurze
Zeit, und wenn sie ihre ausgesuchten Opfer hingerafft
hat, verschwindet sie nach und nach, manchmal auch
plötzlich, und springt dann weiter. Unsere Küstenepide¬
mie hingegen ergriff nach Verhältniß der geringen Anzahl
der Bevölkerung des kleinen Landstriches, über welchen
sie sich verbreitete, außerordentlich viele Menschen, in¬
dem sie an manchen Oertern fast k.eine verschonte, und
verweilte, wo sie war, so lange, bis sie fast Alle heim¬
gesucht hatte; war dagegen so gutartig, daß sie von
hundert Ergriffenen kaum Einen hinraffte; und wenn
auch einzelne Kranke derselben schnell unterlagen, so lie¬
ßen sich fast immer besondere zufällige Veranlassungen
des schnellen Todes nachweisen. Es waren dies über¬
haupt so wenige, daß gewiß auch wieder eben so viele
Kranke durch die VI5 N,e6icatrix natui'ÄL genasen.

Ferner bietet das Wesen beider Krankheiten bedeu¬
tende Verschiedenheit dar. Die Küstenepidemie ging in
ihrer ersten Erscheinung besonders aus einer excessiven
Thätigkeit der Galle bereitenden Organe, aus einer be¬
stimmten abnormen Polycholie, hervor, und in ihrer
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zweiten Form in Verbindung mit einem vorherrschenden
Leiden des gesammten Nervensystems, besonders des Ge¬
hirns. Der orientalis aber liegt vor allen
Dingen ein Leiden des das Abdomen besonders beherr¬
schenden Gehirns, des Gangliensystems, zum Grunde.
Auf welchem pathogenetischen Princip eigentlich dies Lei¬
den beruhe, ist freilich bis jetzt noch nicht hinlänglich deut¬
lich, doch scheint es eine plötzlich eintretende Lahmung,
Paralysis, der Thätigkeit dieses Systems zu seyn, wel¬
che so rasch durch die schnellste völlige Unterdrückung der
Funktionen der von diesem System beherrschten Organe
das Leben des ganzen Organismus zerstört, daß kaum
so schnell die Functionen des Gehirns und Rückenmarks
mit depn'mirt werden können, uud diese gewiffermaaßen
auf den so gewaltsam und rapid zerstörten Organismus
(auf die Leichen) noch fortzuwirken scheinen, indem die
Leichen mit geöffneten Augen, den von dem Gehirn aus¬
gehenden Eindruck des Lebens behaltend, daliegen, und
die krampfhaften Zuckungen noch eine Zeit lang nach dem
Tode andauern.

Nun kommt endlich noch ein Hauptpunct m Erwä¬
gung zu ziehen, der besonders zur Vergleichung und Be¬
hauptung der Identität beider Krankheiten Veranlassung
gegeben hat. Es ist nämlich die irrthümliche Annahme,
daß unsere Küstenepidemie sowohl, als die orientalische
Cholera, unter der Larve einer Inlei-inittens perni-
ciosa s. aufgetreten seyen. — Was nun aber
unsere Küstenepidemie betrifft, so habe ich schon in meiner
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mittirende Typus des Fiebers durchaus nicht wesentlich
mit der Krankheit verbunden war, sondern offenbar nur
aus einer Complication mit dem zu gleicher Zeit allgemein
herrschenden reinen Wechselfleber hervorging, daher die
Epidemie nur sehr irrthümlich mit dem Namen einer ke-
lzi'is ialeriniN. K. comit. s. eliolei'io. hat be¬
nannt werden können. Der Haupttypus des mit der
Küstenepidemie stets verbundenen Fiebers war, wie schon
angeführt, der remittirende oder der anhaltende, letzte¬
rer besonders mit den nervösen Erscheinungen derselben
verbunden. Im Anfange der Epidemie wurde das inter-
mittirende Fieber hier durchaus noch gar nicht bemerkt,
sowie auch kein intermittirender Typus der epidemischen
Krankheit. Das intermittirende Fieber entstand erst im
Herbste 1826 und herrschte neben der epidemischen Krank¬
heit, von derselben durchaus unabhängig, in feiner rein¬
sten Form und Gestalt fo häufig vorkommend, als es
wohl früher selten der Fall gewesen ist. Es kam häufig
so rein von allen Complicationen vor, daß selbst die ga¬
strischen Symptome, welche doch so häufig dem intermit-
tirenden Fieber sich zugesellen, in den allermeisten Fallen
so gänzlich fehlten, daß man meistens gleich vom Anfange
an, ohne alle Vorbereitung der Digestionsorgane, die
Königschinarinde geben und den Paroxismus schnell un¬
terdrücken konnte. Es kam in den meisten Fällen als
Quartanfieber, seltener als Tertian- und Quotidiansie-
ber vor. Da nun beide Krankheitsformen neben einan-
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der in ihrer charakteristischen Gestalt eristirten und fort¬
gingen, und jede für sich seine disponirten Opfer ergriff,
so fühle ich mich zu der Annahme gedrungen, daß da,
wo die epidemische Krankheit mit dem intermittirenden
Typus vorkam, welches doch nur seltener der Fall war,
eine Complication beider für sich bestehenden Krankheits¬
formen Statt gefunden habe. Aehnliche Erscheinungen
kommen ja fast bei allen epidemischen Krankheiten vor.

Herr Dr. und Physicus Dohrn in Heide sagt in
seiner Monographie der Küstenepidemie von 1826 (Al-
tona bei Hammerich, 1827) S. 22 ebenfalls, daß die
Epidemie im Anfange stets nur von einem remittirenden
Fieber begleitet worden, und erst im spätern Verlaufe
derselben ein inte: mittirender Typus bemerkt worden sey.
S. 36, wo er von dem Verhältniß derIntermittens zum
Milzleiden spricht, sagt er: „Und namentlich möchte
es für diese Epidemie ganz außer Zweifel gesetzt und er¬
wiesen seyn, daß das remittirende und im Verlaufe der
Krankheit rein intermittirende Fieber nicht als das pri¬
märe Leiden, sondern als eine bloße deuteropathische
Erscheinung und als völlig pendent von dem krankhaften
Zustande der Milz anzusehen sey. Der ganze Gang,
den die Epidemie nahm, spricht gar zu deutlich für diese
Behauptung. Im Anfange der Krankheit waren die
entzündlichen und biliösen Zufälle das hervorstechende
Zeichen der ganzen Epidemie; erst im Verlaufe der
Krankheit, als schon lange kein Zweifel mehr obgewaltet
hatte, daß die Gallenorgane der Sitz der Krankheit
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seyen, kamen die Zeichen der intermittirenden Fieber zum
Vorschein, woraus hervorging, daß sie nur eine Neben¬
rolle spielten."

Gesetzt nun aber auch, ich hatte mich in obiger Mei¬
nung geirrt, obgleich ich von derselben wie von meiner
Existenz überzeugt bin, so hat die Küstenepidemie, auch
wenn sie eine Jntermittens gewesen wäre, deshalb doch
noch keine Identität mit der orientalischen Cholera, eben
weil diese Cholera selbst keine Zntermittens ist. Wenn
auch einige Aerzte diese Meinung aufgestellt haben, so
hat doch die außerordentliche Anzahl der Aerzte, die das
Gegentheil behaupten und beweisen, bei weitem das Ue¬
bergewicht. „ Die Cholera mit der Jntermittens in eine
Classe stellen zu wollen, kann nur durch eine sehr ober¬
flächliche Vergleichung beider Krankheiten geschehen,"
sagt Herr Dr. Romberg, Vorsteher des Cholerahospi¬
tals No. 1. in Berlin. (Hufe land s Journal, 1832.
Ltes Stück.) Und in der That bieten beide Krankhei¬
ten, Cholera und Jntermittens, wesentliche Verschieden¬
heiten dar. Man sagt: beide Krankheiten haben Frost,
Hitze und Schweiß. Obgleich diese Symptome aber we¬
der pathognomonische Zeichen der Jntermittens noch der
Cholera sind^ sondern auch noch die allermeisten Fieber
ganz verschiedenartiger Natur ebenfalls in ihren Erschei¬
nungen Frost, Hitze und Schweiß aufweisen, so sind
diese drei Symptome bei beiden Krankheiten dennoch sehr
verschiedenartig. Der characteristische Frost der Jnter¬
mittens, der eigentliche Schüttelfrost (liorror), womit
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der Paroxysmus immer beginnt, wird bei der Cholera
durchaus nicht bemerkt. Bei der Cholera ist kein Schüt¬
telfrost vorhanden, sondern eine Marmorkälte
kriZor mai-moreus), und mit ihr tritt die Krankheit
nicht auf, sondern sie erscheint erst auf der Höhe der
Krankheit. Die eigenthümliche, auf den Frost der Jn-
termittens harmonisch folgende Fieberhitze, sowie der
Schweiß, sind bei der Cholera niemals vorhanden. Denn

.wenn die Cholera ohne ärztliche Behandlung verlauft,
treten sie nie ein, sondern sie erscheinen nur als ein durch
eine kraftige Einschreitung der Kunst hervorgebrachtes
Product. Nie bemerkt man bei der Cholera diese har¬
monisch schöne Aufeinanderfolge dieser Symptome des
Schüttelfrostes, womit die Krankheit beginnt, und der
nur ganz allmahlig erst in mäßige Warme, dann in stär¬
kere und starke Fieberhitze übergeht, und diese sich eben
so allmahlig wieder in mäßigen und starken löblichen Fie¬
berschweiß auflöst, worauf die größte Erleichterung des
Kranken und eine völlige fieberfreie Periode eintrat, nach
deren kürzern oder langem Andaner dieselbe harmonische
Aufeinanderfolge der Erscheinungen wieder von neuem be¬
ginnt. Selbst bei den bösesten Wechselfiebern ist doch
meistens immer mehr oder weniger diese Harmonie der
Erscheinungen bemerkbar, selbst die fieberfreie Zeit, die
Apyrerie, tritt auch immer mehr oder weniger bei den

iöi'vat, comitst ew. deutlich hervor, indem nur
selbst bei den bösartigsten Fällen höchst selten der erste
Paronömus schon tödtet, sondern doch gewöhnlich erst
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der zweite oder dritte Anfall, nie aber ist sie bisher bei
der Cholera bemerkt worden.

Der wesentlichste und characteristischste Unterschied
beider Krankheiten, der Jntermittens und der Cholera,
aberistebenderintermittirende Typus. Dies ist
das einzige pathognomonische Kennzeichen des Wechselsie-
bers. Reil giebt in seiner Fieberlehre, Lten Band,
S. 108. Z. 29., folgende Definition des Wechselsiebers:
„Jedes Fieber, das von einer innern Ursach einen inter-
„mittirenden Typus hat, ist ein Wechselfieber." Ve¬
rend s sagt: „Das Wechselnder unterscheidet sich von
„allen andern Fiebergattungen durch seine zu ganz be-
„ stimmten Zeiten mit Apyrexie abwechselnden Paroxis-
„men, d.h. durch seinen Typus (ledi-is intLimittens
„pei-iocZioa)." (Siehe seine Vorlesungen u. s. w., her¬
ausgegeben von Sund elin, Bd.2.S.233.) Beider
orientalischen Cholera ist der intermittirende Typus, das
einzige pathognomonische Zeichen des Wechselfiebers,
meines Wissens noch nie bemerkt worden. Niemals folg¬
te bei der orientalischen Cholera, wie schon angeführt,
jene Harmonie der Erscheinungen. Schüttelfrost, Hitze,
Schweiß, völlig fieberfreie Zeit, der wieder dieselbe
Gruppe der Erscheinungen, einneuerParoxismus, folgte.
Paroxismus und Apyrexie fehlen derselben. Sie verlauft
in ihren Erscheinungen schnell, und wenn die Krankheit
ihre Acme erreicht hat, so geht sie immer entweder in
Tod oder Genesung über; wohl können Nachkrankheiten
oder Recidive folgen, aber nie nach einem bestimmten
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völlig krankheitsfreien Zeitraum ein neuer Paroxismus.
Angenommen selbst, daß der rapide Verlauf der Cholera
keinen zweiten, dritten, vierten Paroxismus zu Stande
kommen ließe, und daß der erste Paroxismus stets mit
dem Tode ende, wenn er nicht gewaltsam unterdrückt
werde, so liegt auch hierin immer noch kein Beweis, daß
der erste Paroxismus einer larvirten Zntermittens ange¬
höre. Es giebt ja eine Menge Falle mit langsamerem
Verlaufe der Cholera, in welchen nicht gleich der erste
Anfall der Krankheit tödtet, und bei denen wenigstens
ein zweiter Paroxismus bemerkt werden müßte, wenn die
Cholera wirklich ein Wechselsieber wäre. Nach meiner
individuellen Meinung sind überhaupt alle bösartigen
Wechselsieber, welchen Namen sie auch führen mögen,
Complicationen des Wechfelsiebers mit andern bösartigen
Krankheitsformen, wodurch der harmonische Cyclus der
Wechfelfiebererfcheinungen gestört und unregelmäßig ge¬
macht wird. Hiernach ist die telzi-i-z intermittens clio-
lerica der ältern Aerzte eine bloße Complication der Cho¬
lera mit der Zntermittens, wie sie namentlich auchHaase
in seinen chronischen Krankheiten Bd. 3. Abth. S. 177
anführt, wo er die Cholera als eine an sich sieberlose
Krankheit aufführt, die nur durch Complication mit einem
Fieber fieberhaft wird, und sich dann im Allgemeinen als
eine biliosa inüainmatoria oder nervosa äußert; als
die merkwürdigste Zusammensetzung dieser Art aber die
der Cholera mit der Zntermittens anführt, wodurch er
also offenbar anerkennt, daß sowohl die Cholera als die
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Intermittens, jede eine für sich bestehende, wesentlich von
einander verschiedene Krankheitsform sey, die sich nur
durch ein zufälliges Zusammentreffen mit einander verbin¬
den können. Ebenso führt Reil in seiner Fieberlehre
Bd. 2. Z. 39. S. 141, unter den zufalligen Zusammen¬
setzungen des Wechfelfiebers die Gallenruhr auf, womit
sich dasselbe wohl einmal zusammensetzen könne. Auch
Peter Frank und viele Andere behaupten dasselbe.
Selbst To rtl erkennt seine kedrcs interinittenles co-
mitat.ie als reine Wechselsieber, die regelmäßige Apy-
rexien haben, aber mit andern schweren Krankheiten zu¬
sammengesetzt sind, an. 'I'oi-ti, tZiei-speut.
Lpee. ielzi'. perioc^. etc. Iiib. Z. (?. I.) Diese Zu¬
sammensetzungen gelten besonders von der sporadischen
Cholera, aber keinem der ältern classischen Schriftsteller
ist es eingefallen, die Cholera deshalb mit dem Wechsel¬
fieber für identisch zu erklaren.

Mehrere wesentliche Verschiedenheiten beider Krank¬
heiten führt noch Herr Professor Dr. Kleinert an in
seiner „Qiolera oi-ientaliS) Extrablatt zum allgemei¬
nen Repertorium u. f. w.", die dort nachgelesen zu wer¬
den verdienen. Namentlich führt er an, daß dieselben
äußern Umstände, welche als die Veranlassungen jener
beiden Krankheiten angeführt werden, ebenfalls unter
den auch andere Fieberformen veranlassenden Ursachen
aufgeführt werden, also noch der eine oder der andere
Umstand hinzukommen müsse, der gerade diese und nicht
jene Krankheitsform, hier Cholera und dort Wechselsie-
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der, setze, dieser es aber eben sey, der die specifische Ver¬
schiedenheit beider Krankheiten bestimme, welche bei aller
Ähnlichkeit doch nicht verkannt werden könne. Und cr
beweist dann treffend: daß, wenn auch die Ursachen bei¬
der Krankheiten (angenommen) dieselben waren, doch
daraus verschiedene Krankheitsformen resultiren könnten,
insofern ein Krankheit erzeugender Stoss auf die von ihm
berührten Organe unter gewissen Umstanden verschieden
zu reagiren im Stande seyn könne. Ferner beweist er,
daß eine wesentliche Verschiedenheit der nächsten Ursache
beider Krankheiten obwalte. Und endlich führt er an,
daß weder in dem von dem Herrn Medicinalrath !)>-.
Casper in Berlin dirigirten, noch in den andern Haupt-
Choleralazarethen daselbst die Idee einer lediis inter-
mitt. als irgend fruchtbringend für die Praxis sich gezeigt
habe. Weder Ur.Wagner in Odessa, noch vi. von
Yering in Wien sahen die Cholera jemals aus einem
Wechselfieber sich entwickeln. Die Versuche mit China
sind daselbst ohne allen Nutzen gemacht worden, und in
Petersburg ist dieses Mittel auch von keinem solchen Er¬
folge gewesen, daß dadurch die bezeichnete Ansicht von
der Natur der Cholera sich gerechtfertigt hatte.

Im Hufelandschen Journal, Augustheft 1831,
bemerkt Herr Dr. Wagner in Odessa über die Cholera
daselbst -in Vergleichung mit dem Wechselfieber: „In
jedem Sommer sind in Odessa Wechselfieber gleichsam
epidemisch; aber vom Anfange der Cholera bis zum 7ten
Juli war keine Spur von Wechselfieber zu finden. Als
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aber am 17ten Juli (seit anderthalb Monaten) wie¬
der drei Fälle von Wechselsieber in seine Behandlung ka¬
men, hielt er sich für überzeugt, daß eine Veränderung
der atmosphärischen Verhältnisse eingetreten sey, und daß
die Cholera nun abnehmen und dem Wechselsieber Platz
machen werde, wie es denn auch wirklich geschah. Aus
einem Wechselsieber hat er aber nie die Cholera sich her¬
ausbilden gesehen." Es sind also in Odessa nicht einmal
Complicationen der Cholera mit der Jntermittens vorge¬
kommen, welches doch leicht hätte geschehen müssen,
wenn beide Krankheiten auch nur entfernte Verwandschaf-
ten zu einander hätten.

Ueber die Unwirksamkeit des Chinins gegen die Cho¬
lera schreibt ferner vi-. Guttel in Elbing (in Walters
und v. Gräfe's Zournal der Chirurgie u. f. w. B. 16.
H. 4.) „Meistens blieb das OKininum
ohne sichtliche gute Wirkung, ja sein langer fortgesetzter
Gebrauch schien selbst nachtheilig zu wirken." Auch die
sorgfältigen Versuche, welche die Rigaer Aerzte mit der
Anwendung des Chinins gegen die Cholera angestellt
haben, beweise» hinlänglich die Unwirksamkeit dieses
Mittels gegen die Cholera. (Siehe Beobachtungen und
Erfahrungen der Rigaer Aerzte über die Natur und Be¬
handlung der asiatischen Cholera. Kiel, 1831. Seite
133 und 134.)

Sollten indessen beide Krankheiten identisch seyn, so
müßte doch auch das große und einzige Specificum gegen

7
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das Wechselfieber eben so wirksam gegen die Cholera seyn,
wovon jedoch durch die so eben angeführten Beispiele das
Gegentheil klar und deutlich bewiesen ist. Ich wüßte
auch in der That nicht, wann und zu welcher Zeit die
China gegen die Cholera in Gebrauch gezogen werden
sollte; da ja nach allgemein festgestellten therapeutischen
Grundsätzen die Chinarinde einzig und allein in der Apy¬
rexie der Wechselsieber verabreicht werden darf; und auch
dann nur einzig und allein ihre specifische antifebrilische
Wirkung beweisen kann. Zu jeder andern Zeit als in der
Apyrexie gegeben, wirkt die China eben so nachtheilig,
als sie zur rechten Zeit gegeben vortheilhaft wirkt. Die
Hauptcontraindication bei Anwendung der China beim
Wechselsiebcr ist doch wohl der vorhandene Fieberparo-
xismus selbst, in welchem sie verabreicht nicht nur nicht
nützen, sondern selbst lebensgefahrlich wirken kann? Bei
der Cholera aber findet nun niemals eine Apyrexie, reine
fieberfreie Zeit, Statt, wo die Anwendung der China
rationell Statt finden könnte. Bei der Cholera ist ja
immer nur der Paroxismus da (wenn ich mich des Aus¬
drucks bedienen darf?). Soll die China nun gegen alle
Vernunft und Theorie im Paroxismus verabreicht wer¬
den, wo sie bestimmt, besonders in ihrer voluminösen
Form, als Pulver der Substanz, höchst nachtheilig wir¬
ken, ja das Leben noch früher untergraben würde? —
Oder soll sie als Praservativmittel vor dem Eintritt der
Krankheit selbst verabreicht werden, wo sie durch Er¬
regung gastrischer Beschwerden den Ausbruch der Krank-
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heit ohne Zweifel noch eher hervorrufen würde? Denn
antifebrilisch kann sie bestimmt da noch nicht wirken, wo
noch keine ?edris vorhanden ist. — Oder soll man die
China endlich nach überstandener Krankheit reichen, wo
sie bestimmt eben so unwirksam seyn würde, indem sie
keinem Paroxismus da vorzubeugen vermag, wo derNa-
tur und dem Wesen der Krankheit nach von selbst kein
zweiter Paroxismus folgt? — Wenn wohl auch nicht
der Empiriker, so ist doch der rationelle Arzt hier in der
größten Verlegenheit, wann und wo er die China bei der
Cholera in Gebrauch ziehen soll!

Aus allen bisher angeführten Gründen scheint es mir
nun zur Genüge und evident bewiesen zu seyn, daß, um
wieder auf unser Hauptthema, auf unsere dithmarsische
Küstenepidemie zu kommen, zwischen dieser Epidemie und
der orientalischen Cholera keine Identität, sondern
vielmehr ein wesentlicher Unterschied obwalte.
Wenn also angeführt wird, daß die gegen die Küstenepi-
demie sich so wirksam bewiesen habenden Mittel auch ge¬
gen die Cholera specifisch wirken müßten: so leuchtet der
Ungrund davon schon von selbst ein. — Es werden na¬
mentlich Brechmittel und Chinarinde hervorgehoben. Ja
es wird sogar behauptet, daß auch alle Nervensieber,
selbst die schlimmsten Varietäten, z. B. der Typhus und
das gelbe Fieber gleich im Anfange der Krankheit mit
Brechmitteln und starken Gaben der Chinarinde behan¬
delt, coupirt werden müßten! — aus dem einfachen,

7»
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triftigen und einleuchtenden Grunde, weil ein Schiffsca-
pitain in Westindien von einem Pfuscher durch einen Trank
vom gelben Fieber geheilt worden sey, der in einem wei-
nigten Vehikel eine starke pulverigte Mischung der China
enthalten hatte. — O daß doch alle Choleraärzte von
Ostindien an bis England so rationell wie jener Pfuscher
gehandelt hätten! Wahrlich hatte sich dann die Cholera
wohl nicht so mörderisch, so verheerend verbreiten kön¬
nen — Brechmittel haben sich bei der Behandlung der
Cholera als Präservativ und Heilmittel, vorzüglich in
der letzten Zeit, bewahrt, und verdienen allerdings Em¬
pfehlung, nicht weil „vomituK vainitu Luratur," wel¬
cher Ausspruch unsers verehrten Veteranen wohl meistens
nur bei offenkundigen gastrischen Cruditaten zu gelten
scheint, sondern wegen der ausgezeichneten heilsamen
Einwirkung des Brechmittels auf das Gangliensystem und
auf die Organe des Unterleibes, so wie auf den ganzen
Organismus überhaupt, wodurch aller Erfahrung gemäß
eine Jnfection, sey sie durch ein Miasma oder durch ein
Contagium erzeugt, wenn es nur zeitig genug angewandt
werden kann, meistens im Entstehen unterdrückt wird.
Und dennoch ist bei Anwendung des Brechmittels gewiß
noch große Vorsicht zu empfehlen! — Daß aber die
Chinarinde schwerlich jemals ihre specifische Kraft, die sie
gegen das Wechselfieber so glänzend bewährt, eben so ge¬
gen die Cholera ausüben könne, ist schon oben hinlänglich
angeführt worden, und hat sie es im Chinin nicht können,
so wird sie es wahrlich noch viel weniger in ihrer rohen
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voluminösen Form als Pulver der Substanz, wovon so¬
gar große Gaben, drei Loth! gebraucht werden sollen,
bewahren können. Eine eigenthümliche specifische, bre-
chenstillende Kraft der Chinarinde ist mir nicht bekannt.
(Auch ist mir keine rationelle Zndication bei der Behand¬
lung der Cholera bekannt, nur das Erbrechen stillen zu
müssen.) Und wenn die China in unserer Epidemie so
ausgezeichnete Dienste geleistet hat, so hat sie es nur da
thun können, wo dieselbe sich mit dem intermittircnden
Fieber auf eine günstige Weise complicirte, und wo man
dann in der Apyrene durch einige Pülverchen Okimuuin
sulvlniricum die ganze Krankheit mit einem Mal unter¬
drücken konnte. — So lange es ausgemacht und er¬
wiesen bleibt, daß die Cholera, und das Wechselfieber,
und unsere Küstenepidemie keine identische Krankheitsfor¬
men sind, oder sich evident auf solche Weise mit einander
verbinden, compliciren, daß eine reine, freie Apyrexie
bemerkbar wird, kann nach keiner rationellen Theorie die
Chinarinde jemals ihre antifebrilische, specifische Wirk¬
samkeit gegen die Cholera auf den menschlichen Organis¬
mus ausüben, und zur Unterdrückung und Vertilgung
dieser neuen Geißel des menschlichen Geschlechtes beitra¬
gen. — Wollte Gott, die Rinde hatte eine solche speci¬
fische Wirkung gegen die Cholera, als sie gegen das
Wechselfieber besitzt, wie bald hatte diese neue Pestilenz
von der Erde vertilgt werden müssen! Welchen Vor¬
wurf müßten sich aber dann die Aerzte von Ostindien an
bis Bnttannien, zu Schulden kommen lassen, besäße di^
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Rinde in Wahrheir jene specifische Kraft gegen die Chole¬
ra, Typhus und gelbe Fieber, welche derselben aus der
irrig angenommenen Identität der Küstenepidemie mit der
Cholera beigelegt wird! Was soll man endlich noch dazu
sagen, wenn noch aus gleichen irrigen Grundsätzen der
Arsenik sogar, freilich nur von einem Homöopathen, Dr.
Preu, gegen die Cholera in Vorschlag gebracht worden
ist? Das hieße doch wohl, Arsenikvergiftung mit Arse¬
nik curiren wollen! Dies Haschen nach einem Speeifi-
cum, welches nach meiner Ueberzeugung niemals gefun¬
den werden wird, scheint der rationellen Heilmethode
gegen die Cholera vom Anfange an sehr im Wege gewesen
zu seyn, und nur die Zünger der Empirie können bei dem
jetzigen Stande der Arzneiwissenschaft den ersten therapeu¬
tischen Grundsatz, ja sorgfaltig zu individuali-
siren, vergessen!

Erst nachdem ich diese kleine Abhandlung schon voll¬
endet hatte, kam mir der gewichtige Ausspruch unsers
allverehrten Hufe land s zu Gesichte. (Hufelands
Journal, drittes Stück, März 1832.) Wo er giebt sein:

„Schlußresultat: Die Cholera, eine neue,
ausländische, aus Asien nach Europa ver¬
pflanzte, bedingt ansteckende, aber nicht
sperrbare Krankheit. Ihr Keim immer
derselbe, ihre Ursache immer Uebertra-
gung, aber nicht bloß persönliche."

„ Ich fasse hier das Endresultat aller meiner bishe¬
rigen Beobachtungen und Forschungen über die Cholera
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„und meine individuelle Ueberzeugung in wenigen Wor¬
ten zusammen." u.s. w. S. 4: „Die Orientalin
„sche Cholera ist eine neue Krankheit. Dies
„kann Niemand leugnen. Wir haben Brechruhren ge-
„nug gehabt. Wir haben sie selbst epidemisch erscheinen
„sehen, aber noch nie die Symptome der gegenwartigen.
„ Die außerordentliche und schnelle Tödtlichkeit, die Wer-
„schrumpfung, blaue Färbung und Absterbung der Haut,
„die Marmorkalte; die Kalte der Zunge und des Athems,
„die Pulslosigkeit, das ganzlich umgeänderte, theerar-
„tige schwarze Blut, die eigenthümliche Beschaffenheit
„der Darmsecretionen, die volle Gallenblase, den äs¬
thetischen Tod. Alles dies sind Erscheinungen, die
„noch bei keiner einheimischen Brechruhr bemerkt wur-
„den." u. s. w.
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v. Chirurgie und Geburtshülfe.

IV. Nachricht voll zwei, durch den Doctor
und Physikus Ioh. Christ. Valent. Neuber zu
Meldorf in Süderdithmarschen glücklich ver¬
richteten Operationen des Kaiserschnittes; mit¬
getheilt von dessen Bruder, August Wilh.
Neuber, Doctor der Medicin, Chirurgie

und Philosophie, Physicus zu Apenrade.
(Beschluß.)

Zweiter Fall.

Äm LSsten September 1830, des Morgens um zehn
Uhr erhielt ich von dem Herrn Doctor Michaelsen eine
Einladung, zu ihm nach großen Rade zu kommen, um
ihn bei einer Entbindung zu unterstützen, mit der Bemer¬
kung , daß ich meine Werbindtasche mitbringen möchte,
da er die seinige mitzunehmen vergessen habe. Zch traf,
dieser Einladung Folge leistend, Mittags um zwölf Uhr
bei der Kreisenden ein, und fand in ihr eine etwas beleibte
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Person von mittlerer Größe und gesundem Ansehen, die,
nach ihren Aeußerungen, niemals krank gewesen seyn und
namentlich in ihrer Zugend nie an Scrophuln gelitten ha¬
ben wollte. Ihr ganzer Zustand, mit Inbegriff des Pul¬
ses , war normal. Sie war, ihrer eigenen Angabe nach,
dreißig, nach der ihrer Bekannten aber zweiunddreißig
Jahr alt, und außerehelich geschwängert worden.

Die Untersuchung ergab folgende Umstände:
Der Eingang der Scheide war so beengt, daß man

kaum drei Finger einbringen konnte. Die Sitzbeinkno¬
ten hatten eine gegenseitige Entfernung von 3 Zoll, Ham¬
burger Maaß. Der untere Rand des Schaambogens
stand von dem vordem Rande des Damms 2^ Zoll ab.
Der Damm selbst, der kaum 1 Zoll maß, und alle Ban¬
der des Beckens waren knorpeligt und straff, wie ge¬
spannte Darmsaiten anzufühlen. Dennoch konnten die
vier kegelförmig zusammengelegten Finger meiner Hand,
mit Ausnahme des Daumens, nur bis zum ersten
Fingergelenk eingebracht werden; und wäre auch der
Damm bis zum After durchschnitten worden, so wäre es
dennoch nicht möglich gewesen, die ganze Hand einzufüh¬
ren, indem auch das Steißbein sehr stark nach vorn her¬
vortrat und unbeweglich war.

Im obern Beckeneingange fühlte man mit den Fin¬
gerspitzen die schlaffe, wenig gespannte Blase der Eihäute,
ungefähr 2 Zoll im Durchmesser.

Seit Morgens fünf Uhr waren die Wehen, die bis
dahin stark gewesen waren, ausgeblieben. Die Lage des
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Kindes konnte durch innere Untersuchung nicht auögemit-
telt werden. Die äußere Untersuchung ergab indeß, daß
dasselbe eine Queerlage habe, indem der Steißsich in der
linken Seite, der Kopf etwas höher in der rechten befand,
mit dem Gesicht nach hinten gewendet.

Da nun hier, bei der Unmöglichkeit des Vordringens
mit der Hand, weder an Wendung, noch an Zerstückung
zu denken, die Selbsthülfe der Natur aber vollends un¬
möglich war, so wurde von uns anwesenden Aerzten der
Kaiserschnitt alsbald beschlossen und sofort zur Operation
alle Anstalten getroffen, da von Seiten der Kreisenden
und der Anwesenden nichts dagegen eingewandt wurde.
Nachdem dieselbe gehörig gelagert worden, wurde zuerst
ein Versuch gemacht, die Harnblase durch den Catheter
zu entledigen, was aber wegen des Anliegens der Ge¬
bärmutter an die Schaambeine und der hartUchen Be¬
schaffenheit der äußern Geburtstheile nicht gelang. Ohne
mich also weiter hierbei aufzuhalten, machte ich sogleich
einen, nach Hamburger Maaß, 7 Zoll langen Schnitt
längs der weißen Linie, der Z- Zoll unterhalb des Nabels
anfing und einen guten Zoll oberhalb der Schambemver-
einigung endigte. In der Mitte hatte derselbe die Bauch¬
decken völlig getrennt; oben und unten vollendete ich ihn
durch ein geknöpftes Fistelmesser, auf vorgeschobenem
Finger. Jetzt zeigte sich ein Theil des Netzes, welches
dünn und fest über die Gebärmutter ausgespannt war; da
es sich nicht gut zurückschieben ließ, so durchschnitt ich
es unbedenklich, um es nicht ferner unnütz zu reizen. Im
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untern Winkel der Bauchdeckenwunde zeigte sich die nicht

völlig gefüllte und daher zum Theil schlaffe Harnblase,

welche die vordere Flache der Gebarmutter etwa 2 Zoll

hoch bedeckte. Ich hielt sie mit dem Zeigesinger der lin¬

ken Hand zurück und durchschnitt mit der rechten Hand

die Gebarmutter. Dieser Schnitt gelang fast vollkom¬

men, nur noch oben und unten durfte ich mit dem Fistel¬

messer ungefähr einen halben Zoll lang nachhelfen. Da

nun aber, wegen Enge der Scheidemündung und der

Scheide selbst, das Wasser nicht gut gesprengt werden

konnte, so lies dasselbe durch die Schnittwunde, wahrend

ich das Kind bei den Schenkeln hervorzog, es der Heb¬

amme übergab, und mich sogleich an das Nachgeburtsge¬

schäft machte. Die Nachgeburt, die sich sogleich löste,

wurde ohne Zögern entfernt, und es folgte nun eine sehr

unbedeutende Gebarmutterblutung, die nach zwei Minu¬

ten, in welcher Zeit sie sich zusammenzog, von selbst stand.

Nach gehöriger Reinigung der Wunde wurde dieselbe

durch fünf blutige Hefte, die zugleich das Bauchfell mit

faßten, vereinigt, in den untern Winkel ein in Oel ge¬

tränktes Charpiebäuschen gelegt, und die Vereinigung

durch Heftpflaster, Compressen und die achtzehnköpfige

Binde unterstützt.

Die Wöchnerin, die nunmehr zu Bette gebracht wur¬

de, hatte wahrend der Operation keinenLaut von sich ge¬

geben. Sie befand sich fast völlig wohl, auch warihrPuls

fast ganz natürlich. Bis weiter wurde Haferschleim zum

Getränk empfohlen. und von einer Mischung aus 16 Loth
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Mandelmilch, 2 Quentchen Salpeter und 1 Loth Diaco-

dionsyrup, jede andere Stunde einen Eßlöffel voll ge¬

reicht. Bevor ich die Entbundene verließ, verabredete

ich mit dem Herrn Doctor Michaelsen, dessen hülfrei¬

chen Beistand bei der Operation ich nicht genug rühmen

kann, einen Aderlaß für den Fall, daß sich Zeichen von

Entzündung einstellen sollten, was fast zu erwarten war,

da die Wöchnerin wahrend der Entbindung nur sehr we¬

nig Blut verloren hatte.

Das Kind, ein gesunder Knabe, schrie beim Eintritt

in die Welt mit kraftiger Stimme, war Zoll lang

und wog 9^ Pfund bürgerlichen Gewichtes. Der lange

Durchmesser des Kopfes, vom Stirnbein bis zum Hin¬

terhaupthöcker, maß Zoll; der kurze Durchmesser,

von einem Scheitelbeine zum andern, Zoll altes Pa¬

riser Maaß.

Am andern Tage, den Lösten September, brachte

mir mein Herr College die Nachricht, daß die Wöchne¬

rin sich so wohl befände, als man es den Umstanden nach

nur immer erwarten könne; jedoch müsse der verabredete

Aderlaß wohl unterbleiben, weil weit entfernt, daß Vor¬

boten einer Entzündung vorhanden, es vielmehr schiene,

die Kranke werde ein mehr nährendes und stärkendes Ver¬

halten bedürfen. Sie habe in der verwichenen Nacht gut

geschlafen, aber im Schlafe ein wenig gesprochen; die

Zunge sey etwas trocken und an der Spitze braunlich. Es

werde über nichts geklagt, als geringe Nachwehen und

unbedeutenden Durst. Der Wochenfluß fließe Naturge-
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maß durch den Muttermund, und der Harn gehe ohne
Schwierigkeit ab. Sie habe geschwitzt, und der mehr
kleine als volle und gehobene Puls zeige sonst nichts Be¬
sonderes. Unter diesen Umstanden unterblieb also der
Aderlaß, und die Mandelmilch mit etwas Mohnsaft, so
wie der alleinige Genuß von Haferschleim wurden fort¬
gesetzt.

Den 27sten sahe ich selber die Wöchnerin. Sie be¬
fand sich zwar im Allgemeinen wohl, klagte aber über
Uebelkeit und übergab sich nach dem Einnehmen der Arz¬
nei. Die Zunge befand sich in dem Zustande, wie am
vorigen Tage, der Puls war klein und hart. Wir
setzten den Gebrauch der Arznei aus, und ließen eine Mi¬
schung von Eigelb und warmem Wasser nehmen, die mei¬
ner zuerst Operirten so wohl bekommen war. Auch hier
wurde dieselbe gut vertragen und das Erbrechen gab sich.

Den Lösten. Obgleich die Wöchnerin sich zufällig
heftig erschrocken hatte, war doch der nächtliche Schlaf
nach Wunsch gewesen. Alle fieberhafte Reizung war
verschwunden, dcrPuls etwas klein, sonst aber natürlich.
Die Uebelkeit und das Erbrechen hatten sich nicht wieder
eingestellt, und die Zunge war feucht geworden. Ueber
Schmerz wurde nicht geklagt. Die Eßlust mangelte und
mit ihr auch der Stuhlgang. Harn war gelassen und
zwar dunkel gefärbt, mit nach einiger Zeit fallendem ge¬
ringen Niederschlage. Von Milchabsonderung zeigte sich
noch nichts. Eine angemessene Ausdünstung hielt an,
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der Durst war unbedeutend. Die Mischung aus Eigelb
und warmem Wasser wurde fortgesetzt.

Das Kind befand sich in jeder Hinsicht wohl.
Den 29sten. Der Schlaf in der vorigen Nacht war

weniger gut gewesen; die Zungenspitze fanden wir wieder
ein wenig trocken, den Puls klein und etwas beschleunigt.
Die Lochien flössen gehörig, die Milchabsonderung fing
an sich einzustellen, der Harn wurde ohne Schwierigkeit
gelassen, es hatte sich zum erstenmale Stuhlgang einge-
gestellt. Die Wöchnerin hatte etwas Durst. Da sie
über Geruch des Verbandes klagte, so wurde derselbe er¬
neuert. Die Wunde war, bis auf die Haut, völlig ge¬
heilt, nur wie mir es schien, nicht intensiv genug entzün¬
det, auch eiterte sie nur sehr wenig. Der Unterleib war
ein wenig aufgetrieben, aber weder an sich, noch gegen
Berührung empfindlich oder gar schmerzhaft. Da sich
indeß die Kranke nach ihrer Versicherung durchaus wohl
befand, so wurde, außer der Mischung aus Eigelb und
Wasser, keine Arznei gereicht. Auch wurde der Genuß
einer Sagosuppe mit Kirschen, jedoch ohne Zusatz von
Wein, erlaubt, und zum Getränk abwechselnd Hafer¬
schleim und eine Mischung von Milch und WassSr ange-
rathen.

Den 30sten September und Isten October konnten
wir, anderweitiger Abhaltung wegen, die Wöchnerin
nicht sehen, erhielten aber die Nachricht, daß sie sich völ¬
lig wohl befinde und die Sagosuppe mit vielem Wohlbe-
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Hagen genossen habe. Es wurde der Genuß einer Tasse
Thee mit Zwieback zugestanden.

Höchst unerwartet war mir unter diesen Umstanden
die Kunde von ihrem am 2ten October Morgens 7 Uhr
erfolgten Tode. Wir eilten sogleich zu ihrer zwei Meilen
von hier entfernten Wohnung, um uns wo möglich von
der Ursache dieses unglücklichen Ausganges in Kenntniß
zu setzen, und erfuhren, daß sich die Verstorbene noch
bis Mitternacht woh^ befunden, über nichts geklagt,
freundlich gesprochen, den Tag vorher mit Neigung ge¬
gessen und getrunken, auch ruhig geschlafen habe, sowie
überall nichts wahrzunehmen gewesen sey, was auf irgend
eine Gefahr, geschweige denn auf einen so nahe bevorste¬
henden Tod hatte deuten können. Erst nach Mitternacht
habe sie über erhöhte Warme, Brennen im Unterleibe
und Durst geklagt, und die leichte Decke über den Unter¬
leib nicht mehr dulden wollen, weil sie ihr zu schwer sey;
die Beine waren dabei bis über die Knie kalt geworden,
und sie habe dann geäußert, daß sie ihr Kind doch wohl
verlassen müsse.

Endlich sey sie Morgens um sieben Uhr ganz sanft
entschlafen.

Die uns glücklicherweise zugestandene Besichtigung
und Section hatten folgende Ergebnisse:

1) Der Unterleib war ein wenig aufgetrieben.
2.) Die Wunde war, bis auf die Oberhaut, völlig

geheilt, so daß sie durch das Messer wieder getrennt wer¬
den mußte.
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3) Nach Oeffnung der Bauchhohle zeigten die her¬
vordringenden Gedärme deutliche Spuren von vorhanden
gewesener Entzündung.

4) Die Gedärme waren in ihren Windungen von
dem specifischen, eiterähnlichen Exsudate umgeben, wel¬
ches man gewöhnlich in Leichen findet, die am KiMet-
terinnenfieber gestorben sind.

Z) Spuren von Brand zeigten nur einzelne Stellen;
doch hatte, obgleich erst 8 Stunden seit dem Tode ver¬
flossen waren, die Verwesung bereits ihren Anfang ge¬
nommen.

6) Die Gebärmutter hatte sich bis zu der Größe ei¬
nes Ganseeies zusammengezogen, sie war aber schlaff und
von livider Farbe, ohne alle Zeichen einer vorhergegan¬
genen Entzündung. Die Wunde war größtentheils ge¬
heilt.

7) Der grade Durchmesser des Beckeneingangs maß
2^ Zoll Pariser Maaß.

Das Becken mitzunehmen ward uns nicht gestattet.
Diesem Befunde nach konnten wir nicht anders ur¬

theilen, als daß unsere Wöchnerin am Kindbetten'nnensie-
ber gestorben sey; die eigentliche Ursache aber, wodurch
dies so schnell entstanden, und der Grund, aus welchem
es so schnell tödtlich geworden, blieb uns ein Räthsel.

Erst zwei Tage nach ersolgtem Tode brachte ich in
Erfahrung, daß unsere nachläßige Wärterin es zugege¬
ben, daß die Wöchnerin am Tage vor ihrem Hinscheiden
aufgestanden sey, im Gefühle ihres Wohlbefindens ge-
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tanzt und ein halb Quartier Branntwein getrunken habe.
Kein Wunder, daß die so glücklich Operirte in Folge
eines so groben Versehens ein Raub des Todes werden
mußte.

Nachschrift deß Einsenders.

Das Kindbetterinnensieber war es wohl eigentlich
nicht, woran die Operirte starb; eben so wenig, als an
einer reinen activen, in Brand übergegangenen Entzün¬
dung. Vom Anfange an wurden Zeichen, nicht sowohl
einer gesteigerten, als vielmehr einer sinkenden Lebens¬
kraftbemerkt, entweder, weil die Disposition der Ope-
rirten, oder auch die Lustconstitution dazu geneigt mach¬
ten, oder weil, ungeachtet des Heldenmuthes, womit
sie sich derOperation unterzog und dieselbe erduldete, sie
dennoch durch Angst und Furcht abgespannt worden war.
Ein asthenischer Zustand war unläugbar vorhanden, der
nur durch Beobachtung der größten Sorgfalt im Verhal¬
ten, namentlich der Diät, so wie auch durch Vermei¬
dung jeder leidenschaftlichen Aufregung allmählig un¬
schädlich gemacht werden konnte. Der Lebensfaden
hing augenscheinlich nur sehr schwach zusammen, die
mindeste Ueberreizung mußte ihn zerreißen. Und das
that einerseits der am ersten Tage nach der Operation
Statt gefundene Schrecken, einen so unbedeutenden

8
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nachcheiligen Einfluß er anfangs auch zu haben schien,
andererseits das unzeitige Aufstehen, das Tanzen und
die ansehnliche Menge Branntwein auf eine vierfache
Weise. Der Tod erfolgte offenbar durch gänzliche
Lahmung der Unterleibsorgane, namentlich der Ner¬
vengeflechte; das eiterahnliche Exsudat war keine Folge
einer Entzündung, sondern einer Ergießung durch Er¬
schlaffung der Gefaßenden, die freilich, da sie doch
immer noch im lebenden, jedoch krankhaft ergriffenen
Organismus Statt fand, auch in einer qualitiv ver¬
änderten Flüssigkeit bestehen mußte.
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V. Medicinisch-chirurgische Bemerkungen auf
einer Reise durch Deutschland, Oberitalien, WM

MzM-
Frankreich und Holland gesammelt und mit¬

getheilt von F. H. D. Castagne, Aleä.
et Od!r. Dr.

Zurückgekehrt von dieser Reise, die ich in den Jahren
1828 und 1829 machte, wurde ich verschiedentlich auf¬
gefordert, mein von mir geführtes Tagebuch dem Publi-
co mitzutheilen, doch lehnte ich dieses ab, indem ich glau¬
be, daß von gelehrteren Mannern diese Reise schon hin¬
reichend beschrieben ist. Da ich aber auf dieser Reise
manche sehr merkwürdige Krankheitsfalle und sonstige
für den Arzt interessante Gegenstände beobachtet habe,
so glaubte ich, eine auszugsweise Mittheilung dieser
dürfte nicht ganz ohne Interesse und für dieses Journal
passend seyn. Im Vertrauen auf eine nachsichtige Be¬
urtheilung wage ich es daher, hier einige Beobachtungen
und Nachrichten, so kurz wie möglich, folgen zulassen,
und wünsche, daß meine Freunde, von denen ich fast Kei¬
nen mehr, bei meiner Rückkehr, in Kiel antraf, diese

85
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als eine an jeden einzelnen gerichtete briefliche Mitthei¬
lung ansehen mögen.

Von Hamburg aus nahm ich meinen Weg nach dem
westlichen Theile Deutschlands, da ich schon früher dritte¬
halb Jahre in Berlin die ausgezeichneten medicinischen
und chirurgischen Lehranstalten besucht und somit kennen
gelernt hatte.

Nachdem ich die Rheingegenden, das Elsaß, die
Schweiz, Tyrol und das Salzburgische bereiset hatte,
schiffte ich mich in Linz auf der Donau ein und langte den
9ten October 1828 in dem schönen Wien an. Die Be¬
schreibung der vielen medicinischen Lehranstalten, die ich
auf dieser Reife besuchte, übergehe ich, da sie mich zu
weit führen würde, und wende mich gleich zu Wien, wo¬
selbst ich bis zum Isten April 1829 verweilte und den
clinifchen Vortragen eines Raimann, Warbruch, Bi¬
schof, Wattmann, Rosas, Jager, den Krankenbesuchen
des Primararztes Oi-. Schaffner und der Primarchirur-
gen Gaßner und Seibert ununterbrochen folgte, und den
taglich von dem Dr. Wagner angestellten Leichenuntersu¬
chungen beiwohnte.

Die medicim'fche Clinik von Raimann und Warbruch
im k. k. allgemeinen Krankenhause und von Bischof in der
k. k. Zosephsacademie kann wohl nicht anders als höchst
lehrreich genannt werden. Raimann, gewiß ein höchst
umsichtiger und gelehrter Arzt, folgt bei Behandlung der
Kranken einer exspectativen Methode, meiner Ansicht nach,
etwas zu sehr, wodurch wohl mancher Krankheitszu-



X

117 '

stand, der durch ein etwas kräftigeres Eingreifen hätte
entweder rasch gehoben oder doch abgekürzt werden kön¬
nen, sehr in die Lange gezogen wurde. Die Medicamen¬
te, die von ihm dieser Methode entsprechend, verordnet
wurden, waren meistens sehr wenig eingreifend, und muß¬
ten gleichwohl von den Practicanten mit großer Vorsicht
verordnet werden. In seiner Clinik kamen in dem Win¬
tersemester, obgleich manche interessante doch wenig aus¬
gezeichnete Falle vor; der merkwürdigste Fall war ein
Emphysem des ganzen Körpers, welches bei einem star¬
ken Manne, der schon längere Zeit an Brustbeschwerden
gelitten hatte, nun plötzlich, ohne daß er eine Ursache
anzugeben wußte, entstanden war. Der Körper war
dadurch in eine unförmliche Masse verwandelt, und bot
ein fürchterliches Ansehen dar; so lebte der Kranke, un¬
ter den größten Respirationsbeschwerden und unsäglicher
Angst, noch einige Tage. Die Section zeigte Zerstörung
der Unken Lunge, Ergießung einer braunen Aauche in
das linke cav uin pleurae und Durchlöcherung der xlsu-
i-s durch die scharfe Jauche.

Viele interessante und schwere Krankheitsfälle kann
man sehen und ein kraftiges Eingreifen des Arztes beob¬
achten, wenn man den Krankenbesuchen des Primararz¬
tes einer Abtheilung des allgemeinen Krankenhauses Dr.
Schissner, welche jeden Morgen um sieben Uhr beginnen,
folgen will, welches er gerne denjenigen erlaubt, welche
sich Locher bei ihm dazu gemeldet haben. Schissner,
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der noch außerdem eine ausgebreitete Praxis in der Stadt
hat, muß täglich zweimal eine Abtheilung im allgemei¬
nen Krankenhause besuchen, die Hunderte von Kranken
enthält; es ist also erklärlich, daß er den einzelnenKran-
ken keine sehr lange Aufmerksamkeit schenken kann; hier
hilft ihm aber sein rascher practischer Blick und eine ihm
eigene richtige Würdigung des Standes der Lebenskräfte
bei dem Kranken, wodurch er uns, die wir seinen Besu¬
chen folgten, täglich fast in Verwunderung setzte. Die
günstigen Erfolge seines kräftigen Eingreifens in den Or¬
ganismus sprechen für eine richtige Diagnose. An die
kritischen Tage kehrte er sich nicht, und entschuldigte die¬
ses gleichsam damit, daß es nicht möglich sey, indem die
Kranken sehr oft nicht einmal einen wahrscheinlichen An¬
fang ihrer Krankheit anzugeben wüßten, wie wir es ja
selbst hören könnten. Eingreifend habe ich seine BeHand¬
lungsweise genannt, und zum Beweise dafür führe ich
seine gewöhnliche Behandlungsart der Pneumonie und
Peripneumonie an.

Nach einer sehr reichlichen Veoasseötio, nach den
Umständen wiederholt, wurde eine Älixtui-s niti-osa c.
1 artsro emetico verordnet und daneben: likL.

mur. mit. sorup. i v. 1'ulver >ierk. Digital,
xui-r,. soi-up. i. Oivi6. in XX psrt. 8. ^—Istünd-
lich 1 Pulver; zugleich warme cataplasrnat» über den
ganzen 1'5>orax. Bei dieser Behandlung genasen die
Kranken rasch und nie trat Salivation ein.
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Auf eine solche Verbindung des
mit Wtruni erlaube ich mir bei dieser Gelegenheit auf«
merksam zu machen und in sthenischen Krankheiten zu
empfehlen, da ich bemerkt zu haben glaube, daß sie
Schutz gewahrt gegen eine immer unangenehme Saliva-
tion, indem dadurch die Wirkung desH^cli-. m. m. mehr
auf den Darmcanal geleitet wird.

klennorrkoea secunclcli-i^ nretlirse, welcheschon
zwei Jahre hindurch allen Mitteln getrotzt hatte, wurde
durch wiederholte Vesicatoria auf das ?erinaeum und
den innerlichen Gebrauch eines versuchsweise angewandten
Decocts des (?c»itex l» asiliensis völlig gehoben.

Nervensieber mit Geschwürbildung im Darmcanal
herrschten sehr stark; zur Heilung der Geschwüre wandte
Schiffner ()I. 'I'ei-ediiitlunalz in einem Aufgusse der
nics an.

Eben so grassirten stark die Variolas vei ae, und
sehr oft kamen die V. conlluent. vor, mit Gehirnaffe-
ctionen; Calomel bis zurSalivation war das Hauptmit-
tel, die Kranken, welche tüchtig speichelten, wurden her¬
gestellt.

Gegen chronische Wassersuchten wurde das Lxtra-
elvtn IZIaterii versucht, mit 1 ZI-. x>. 6os. sür den
Tag wurde angefangen, dann stieg man bis zu 2 Zr.
6os. In einigen Fällen zeigte es sich gleich sehr wirk¬
sam, indem reichliche Stuhlgange und starke Urinauslee¬
rungen statt fanden, in andern Fallen wieder wurde es
ohne sonderlichen Erfolg gebraucht.
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Die in dem allgemeinen Krankenhause täglich von
dem vi-. Wagner mit einer außerordentlichenGenauigkeit
und Geduld angestellten Leichenuntersuchungen, die aber
von den in Wien Studirenden und selbst von fremden
dort sich aufhaltenden Aerzten zu wenig gewürdigt und
benutzt werden, sind äußerst lehrreich und geben eine rei¬
che Ausbeute der seltensten und überraschendsten patholo¬
gischen Zustände. Von einem allgemeineren Interesse
und großen Nutzen für die Wissenschaft würden diese Un¬
tersuchungen werden können, wenn die Secundararzte der
verschiedenen Stationen den Oi-. Wagner besser unter¬
stützten und ihm ausführliche Krankengeschichten einliefer¬
ten, wozu sie eigentlich verbunden sind.

Ganz ausgezeichnet ist die Clinik für Augenkrankhei¬
ten sowohl im allgemeinen Krankenhause von dem Di-.
und Prof. A. Rosas, als auch in der Iosephsacademie
von dem Dr. und Prof. F. Jäger. Beide Anstalten
werden auch von den Studirenden und Fremden mit re¬
gem Eifer und großer Theilnahme besucht. Mehrere
fremde Aerzte nahmen auch Theil an den Consultationen,
welche Jäger täglich in seiner Wohnung den Hülfsbedürf-
tigen ertheilte; er sah es recht gerne, wenn man dort an¬
wesend war, und unterhielt sich auf das Freundschaft¬
lichste mit uns.

Hier hatte ich auch Gelegenheit, die Vortheile oder
Nachtheile des von Jäger im Jahre 1326 zuerst wieder
ausgeführten Hornhautschnittes nach oben zur I^xti-a-
kti» cataracwL zu beobachten; kann aber nur Vortheil-
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Haftes darüber berichten. Diese Operationsmethode
wurde öfterer, sowohl in der medicinisch - chirurgischen
Josephsacademie, woselbst sie durch Jager als bestandige
eingeführt ist, als auch im allgemeinen Krankenhause
durch Rosas, der dieselbe noch durch Anwendung des ein¬
fachen Beer'schen Messers statt des von Jager für den
Schnitt nach oben erfundenen doppelten Messers verbes¬
sert hat, ausgeführt, und immer war der Erfolg so gün¬
stig wie nur irgend unter den jedesmaligen Umstanden zu
erwarten stand.

Mich hier weiter über die Vortheile dieser Ope¬
rationsmethode auszusprechen, halte ich für unnöthig,
da selbige gewiß jetzt schon in manchen Journalen
und Handbüchern der Augenheilkunde hinlänglich be¬
urtheilt und gewürdigt seyn wird; bemerke nur noch,
daß, meiner Ansicht nach, das einfache Beer'sche Staar-
messer zur Ausführung dieser Operation nicht allein
hinreichend ist, sondern dieselbe noch erleichtert, wo¬
von ich mich selbst vielfältig durch angestellte Versu¬
che überzeugt habe.

Die chirurgische Clinik, unter Leitung des Edlen
von Wattmann, ist reich an seltenen Fällen und bie¬
tet zahlreiche Operationen dar, indem von den ver¬
schiedenen chirurgischen Abtheilungen Alle, bei denen
größere Operationen nothwendig sind, dorthin gebracht
werden. Ich erlaube mir hier einige der interessan¬
testen Fälle in der Kürze mitzutheilen.
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Kurz nach meiner Ankunft in Wien wurde ein
Steinkranker (der Dr. Wilhelm) 60 Jahr alt,
von apoplectischem Iisbitus, in das chirurgische Clini--
cum gebracht. Die Untersuchung ergab, daß mehrere
kleine Steine sich in der Blase befanden. Wattmann
beschloß, bei diesem Kranken einen Versuch der Zer-
bohrung der Steine in der Blase mit dem Instru¬
mente von Leroy, bei welchem Civiale nur die Krone
des Bohrers verändert hat, zu machen. Der Kranke
ließ sich hierzu auch überreden, da ihm ein Jude vor¬
gestellt wurde, bei dem Wattmann die Zerbohrung
mit so gutem Erfolge in siebenzehn Sitzungen unter¬
nommen hatte, daß sich gegenwärtig nur noch ein
kleines Steinstück in der Blase befand; die übrigen
Stücke und vieler Sand waren allmahlig durch die
Harnröhre abgegangen.

Nachdem so lange Zeit vorher wie möglich der
Harn von dem Kranken war aufgehalten worden, wel¬
ches Wattmann den fönst gewöhnlichen Einspritzungen
vorzieht, nach denen er l'enesmuZ vesiose bemerkt
haben will, wurde am I4ten October Morgens die
Operation vorgenommen. Nach einigen Bemühungen
wurde ein Stein mit der Zange gefaßt und ange¬
bohrt, zeigte sich aber sehr hart bei der Bohrung,
und entwich bald den Zangenarmen. Versuche, ihn
oder einen andern wieder zu fassen, waren vergeblich
und für den Kranken sehr schmerzhaft, daher denn
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auch die Sitzung aufgehoben wurde. Es entstand aber
bei dem Kranken eine entzündliche Reizung der Blase,
wogegen Emulsionen und öligte Einspritzungen verord¬
net wurden. Einer zweiten Bohrung wollte sich der
Kranke nicht unterwerfen, sondern erwählte, um von
seinem Uebel rascher befreit zu werden, den Steinschnitt;
dieser wurde — zu frühe meiner Meinung nach, da die
entzündliche Reizung nach der Bohrung sich noch keines-
weges gemindert hatte — am 24sten October an ihm
gemacht. Wattmann bediente sich bei demselben des
stumpfen Gorgeret und des Dilatatoriums! Die Blase
lag sehr hoch, war mit dem Finger nicht zu erreichen.
Mit einer kleinen Zange wurden fünf sehr harte, dreiecki¬
ge und würfelförmige, kleine Steine mit leichter Mühe
ausgezogen; mehrere konnten nicht aufgefunden werden.

Nach der Operation stellte sich eine
vesicae ein, und am 29sten October starb der Kranke.

Bei der Section fand Man die Blase sehr verdickt
und verkleinert, und in derselben noch fünf Steine, von
welchen der eine durch die Bohrung in drei Stücke ge¬
spalten war, die genau aneinander paßten. Diese Stük-
ke waren von solcher Beschaffenheit, daß sie unter gün¬
stigen Umständen wohl durch die Harnröhre hätten ab¬
geführt werden können; in diesem Falle wäre es aber
nicht möglich gewesen, indem ein sehr fester Polyp, von
der Größe einer Haselnuß, an der Mündung der ure-
tlira saß und dieselbe verschloß, auch war die xroLwts,
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sehr verhärtet. Am xerlnaeo zeigte sich ein großer Ab-
sceß, der sich einen Weg in das sorotum gebahnt hatte.

Am Listen November wurde die Acupunctur des
I>Iexus malaris gegen clolor k'. bei einem Man¬
ne vorgenommen, der schon sehr lange und schmerzlich
daran gelitten hatte, aber nicht lange nach beendigter
Operation hatte Patient einen sehr heftigen Anfall seines
Leidens. Einige Tage, später wurde bei demselben Man¬
ne der inlrsoi bitÄÜs bei seinem Austritt aus dem
joiainen inl^aorditals durchschnitten. So lange der
Kranke im Krankenhause war, hatte er keinen ordentli¬
chen Anfall wieder. Wie es ihm nach seiner Entlassung
ergangen, kann ich nicht sagen.

Bei einem Knaben wurde die O^enati'c» ^jiimnseos
oonAenit, auf eine mir bis dahin unbekannte Weise ge¬
macht, die ich hier anführe, weil sie eine außerordentlich
hübsche und rasche Vereinigung der beiden Lamellen des
xi-aeputii hervorbrachte, obgleich ich dagegen einzuwen¬
den habe, daß sie complicirter und für den Kranken auch
etwas schmerzhafter ist, wie die gewöhnliche. Zuerst
werden nämlich zwei scharfe Häkchen an der Mündung
der Vorhaut durch beide Lamellen derselben von innen
nach außen durchgeführt, vermittelst welcher ein Gehülfe
beide Lamellen gleichmäßig anzieht. Ein anderer Ge¬
hülfe zieht die Eichel zurück; der Operateur durchsticht
nun mit drei Nadeln, die mit langen Heftfäden versehen
find, dicht vor der Eichel von oben nach unten die ganze
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Vorhaut, zieht die Faden bis auf die Halste ihrer Länge
durch und schneidet dieselben dicht an der Nadel ab. Die
Fäden werden dann an der obern und untern Seite des
Gliedes zurückgelegt, und darnach die Vorhaut mit
einem Messerzuge dicht vor diesen durchschnitten. Jetzt
sieht man die Fäden über der Eichel liegen, geht mit
einer Sonde unter dieselben, hebt sie in die Höhe und
durchschneidet sie, nachdem man sie etwas angezogen hat,
in ihrer Mitte. Aus diese Weise hat man am ganzen
Umfange der Vorhaut sechs Hefte erhalten, die dann
zusammengezogen werden in der Absicht, eine genaue
Vereinigung der Lamellen der Vorhaut ohne Anwulstung
zu bewirken.

Eine Sectio Oaesai-ea wurde bei einer im sechszehn¬
ten Monate schwangern Frau angestellt. Die Kindes-
thelle waren durch die Bauchdecken zu fühlen. Seit
längerer Zeit schon hatte die Frau keine Bewegungen des
Kindes mehr wahrgenommen. Als Grund dieser verzö¬
gerten Geburt vermuthete man eine Verwachsung des
Muttermundes. Nach Eröffnung des Uterus stürzte
eine weißgelbliche, eiterähnliche Masse hervor und ein
zusammengeschrumpftes todtes Kind wurde hervorgezo¬
gen. Wattmann führte die Hand ein, um die innere
Oeffnung des Muttermundes zu untersuchen', und fühlte
dann erst durch die vordere Wandung dieses vermeintli¬
chen Uterus, der sich bleich nach der Entleerung merklich
contrahirte, den wirklichen klein und unverändert hinter
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dem Schaambeine liegen. Die Wundränder wurden
durch die Zapfennaht vereinigt.

Die Frau, welche außerordentlich standhaft dieOpe-
ration ertragen hatte, empfand gleich nachher einen hef¬
tigen Schüttelfrost und starb am zweiten Tage.

Meiner Ansicht nach hatte sich das Ei nicht, etwa in
der hintern Wand oder bei Einmündung der 'I'ub. 1^1-
lop. entwickelt, sondern in der hintern Wand des Uterus
in einem eigenen Sacke, doch kann ich diefes nicht mit
Gewißheit behaupten, da ich zu einer genauen Untersu¬
chung des Präparats nicht gelangen konnte.

Die Amputationen, Exarticulationen und sonstige
größere Operationen waren in diesem Winter meistens
von den übelsten Ausgangen. Viel mag freilich die üble
Witterungsconstitution anzuklagen seyn, doch möchte ich
auch der Behandlung der Amputirten wahrend und nach
der Operation einige Schuld beimefsen, denn ich kann
mich nicht davon überzeugen, daß es vortheilhaft für den
Kranken seyn kann, auf eine große Wundfläche während
der Operation zur Blutstillung eine ungeheure Menge
eiskaltes Wasser zu schütten, (wie die durchschnittenen
Muskeln dabei in Zuckung geriethen und der Kranke zu¬
sammenschauderte, konnte man sehen,) und dann noch
reichlich vierundzwanzig Stunden nachher die Wundfläche
mit zurückgeschlagenen Hautlappen, nur mit in eiskaltem
Wasser getränkten Schwämmen bedeckte, der Einwirkung
der Luft des Krankenzimmers auszusetzen. Nach vier¬
undzwanzig Stunden erst wurde ein Verband angelegt,
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dann bot aber der Stumpf schon ein übles leichenartiges
Ansehen dar. Die Folge dieser Behandlung war auch
immer, statt der beabsichtigten schnellen Vereinigung
eine sehr üble Eiterung, und nach einigen Tagen konnte
man die im Krankenzimmer vergeblich gesuchten Kranken
in der Leichenkammer wiederfinden.

Bei den Amputationen wurde immer der Zirkelschnitt
gemacht. Zuerst wurde ein breites Band um das Glied
gelegt, nach welchem der Hautschnitt geführt wurde,
dann wurde die Haut zurück gezogen und der Muskel¬
schnitt gemacht. Eine Durchschneidung und Abschabung
des xei-iostii fand nicht Statt, auch wurde keine
Retractionsbinde gebraucht. Zur Durchsagung des
Knochens bediente man sich einer kleinen Sage in der
Form eines großen Messers, die auch eben so zusammen¬
geschlagen werden konnte. War die Amputation am
Unterschenkel oder Vorderarme nöthig, so wurden beide
Knochen zugleich durchsagt. Die Ligaturfaden wurden
dicht am Knoten durchschnitten und das Tourniquet gleich
nach vollendeter Unterbindung entfernt.

Wie die medicinischen Kranken auf verschiedene Sta¬
tionen vertheilt find, denen Primarärzte und Secundar-
ärzte vorstehen, s» sind es auch die chirurgischen, deren
Besorgung Primär- und Secundar-Chirurgen haben.
Den Krankenbesuchen der Primarchirurgen Seibert und
Gapner folgte ich Nachmittags, und führe, als Beispiele
einer sehr einfachen BeHandlungsweise, das Verfahren
des Herrn Gaßner bei einige Fällen schließlich an.
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«Xpln^tica primaria.

Nichts als eataplasmata emaUientia. Kein Mer-

cur, weder innerlich noch äußerlich.

'I'opki veasrei. OsteosÄrOvaiata.

Nichts als eataplsülnuts.

Illcera clironica.

Waren sie unrein, so wurden cstaplilsmata verord¬

net; waren sie rein, so wurden sie mit Leinewandlapp-

chen, die in warmes Wasser getunkt waren, bedeckt.

1'umor all>u5 SLi-o^iulcisu5 et rlieumaticus.

Keine Blutentziehungen, keine Fontanellen oder

Glüheisen, keine innerlich gereichte Mittel, sondern —

eataplasmüts.

<üai-i>s aus verschiedenen Ursachen.

Nichts als cataplasmata und einfache Bader.

?ractura clavioulae. Selbige war drei Tage

alt, die Bruchenden lagen über einander. Es wurde

keine Reposition derselben unternommen, keine Bandage

angelegt, sondern der Kranke mußte sich in das Bett

legen und die Bruchstelle wurde erst kalt somentirt und

spater warm.

Eben so wurden nur mit kalten Fomentationen be¬

handelt die Kopfverletzungen und eine sehr heftige Oon -

tusio AkiNU.

Bei den vorkommenden Distorsionen wurden gleich

warme catsplssmatg, verordnet.

Das sogenannte wilde Fleisch (enro luxurian»)

rührt nach Gaßner'S Ansicht nur von einem Leiden der



129

tiefer liegenden Theile (Sehnen, Knochen) her, durch de¬
ren Anschwellung die Granulationen in die Höhe geho¬
ben wurden. Er verwirst hiernach als unnütz und schäd¬
lich die Behandlung mit Aetzmitteln und wendet cata-
plusinat.» emollienlis an.

Obgleich mir dieses Verfahren doch etwas gar zu
einfach und einseitig, und in manchen Fallen gradezu ver¬
kehrt zu seyn scheint, so habe ich doch, von der Monate
lang fortgesetzten Anwendung der Cataplasmen in Fal¬
len, wo ich es nicht erwartet hatte, gute Wirkungen ge¬
sehen, namentlich bei chronischen Anschwellungen der
Knochen und Gelenkbander und bei Geschwüren; und
das wage ich zu behaupten, nirgendwo wird ein besseres

bereitet als auf der Station des Herrn
Gaßner.

Am Isten April brach ich auf von dem schönen Wien,
wo meine gehegten Erwartungen nicht nur erfüllt, fon¬
dern in manchen Stücken übertroffen waren, um durch
Oberitalien nach Frankreich zu gehen. Auf dem Wege
nach Trieft wandte ich mich bei Laibach tiefer in das Ge¬
birge, um die Queckfilberbergwerke in Jdria zu besu¬
chen, von welchen eine kurze Schilderung zu geben ich
versuchen will. In einem tiefen Thale an der wunder¬
schönen grünen klaren Jdritza, liegt das düstere Jdria.
Schon seit vierhundert Jahren wird das Bergwerk dort
bebaut. Der Berg selbst besteht aus Kalk - und Thon¬
schiefer; zuerst kommt eine Lage Thonschiefer, dann

9
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Kalk, und tiefer wieder ein grauer Thonschiefer, in wel¬

chem die Quecksilberadern von Osten nach Westen ver¬

laufen. Mehr an der Oberflache in dem Kalke liegt daS

Jungfernquecksilber und sickert aus jeder Spalte hervor.

In dem grauen Thonschiefer findet sich der natürliche

Zinnober und in Verbindung mit dem Schwefel etwas

Eisen, sonst kein Metall. 124 Klafter ist das ganze

Bergwerk tief. Man steigt auf steinernen Stufen (Rol¬

len genannt) hinunter in dem Anzüge eines Bergknappen,

begleitet von einem Steiger, der das Grubenlicht voran¬

trägt. Die Schachte sind meistens geräumig und trok-

ken, doch mit einer stark geschwefelten Luft gefüllt.

Sind die Erze sehr fest, so werden sie vermittelst Pulver

ausgesprengt. Die Arbeiter, welche in den Erzen arbei¬

ten, sind täglich acht Stunden beschäftigt und werden

nach Quadrat-Klaftern bezahlt; der Preis für die Qua¬

drat-Klafter ist verschieden nach der Festigkeit des Erzes

von 12—6Z Gulden C. M. Die Arbeiter aber an den

Stellen, wo sich das Jungfernquecksilber findet, sind

freiwillig, indem diese den schädlichen Einflüssen des

Quecksilbers am meisten ausgesetzt sind; diese dürfen

auch nur zweimal wöchentlich- und jedesmal nur vier

. Stunden arbeiten, und erhalten für den Centner Queck¬

silber, der aus dem von ihnen losgearbeiteten Kalke ge¬

wonnen wird, 40 Gulden C. M. Um aus dem Berg¬

werke zu gelangen, wählte ich die Fahrt in der Tonne,

in welcher sonst die Erze gefördert werden; bei mir stand

der Steiger mit seinem Lichte, den schauerlichen Ort
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beleuchtend, über mir hörte ich das Geräusch, welches
die herabsteigende Tonne machte, rechts bewegte sich mit
seufzendem Tone das rastlos thatige Pumpenwerk, und
hinter uns standen senkrecht die schmalen Leitern der
Kunstbauer; zehn Minuten dauerte die unterirdisch-luf¬
tige Fahrt, in welcher Zeit wir L10 Fuß gestiegen wa¬
ren. Jetzt besuchte ich die Schlemmen, wo das Jung¬
fernquecksilber von seinen Kalktheilen durch immer feinere
Siebe geschieden wird; die gröberen Siebe sind von
Eisendraht, die feineren und feinsten von Kupferdraht
geflochten. Diese Masse wird Waschberge genannt.
Bon den mannichsaltigsten Waschbergen bekömmt man
von einem Centner SO—70 Pfund Jungfernquecksilber.
Der Abfall von diesen kömmt in das Pochwerk, woselbst
innerhalb vierundzwanzig Stunden 28 l) Centner aufge¬
pocht werden. Diese heißen Pochgange, und geben nach
wiederholter Schlemmung auf den Centner 24 Loth rei¬
nes Quecksilber. In den Schmelzhütten wird das Kalk¬
mehl ausgeglüht. 6l)0 irdene Schüsseln werden mit
diesem Mehle gefüllt und kommen so über einander zu
stehen, daß immer hinlänglicher Raum für die durchstrei¬
fende Flamme übrig bleibt. Die Quecksilberdämpfe,
die sich entwickeln, streichen durch die Kühlkammern, und
dort hängt sich das Quecksilber an die Wände an, fällt
als reines Quecksilber nieder und fließt durch kleine Oeff-
nungen aus den Kühlkammern in eine sich vor denselben
befindende Grube hinein. Nachdem die Kühlkammern

9*
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vier Tage hindurch verschlossen geblieben sind, werden
sie geöffnet und der Boden derselben ausgekehrt. Bon
Ende 'April bis zum löten October sind die Schmelzhüt¬
ten ganzlich geschlossen, da die sich entwickelnden schädli¬
chen Dampfe dem Vieh, welches dann ringsum aus den
Almen geweidet wird, schaden würden.

Von den Quecksilbererzen geben die reinsten 60 i>- ^,
die mittelguten auf dem Centner 24 Pfund, die geringen
aber nur 6 —7Pfund. So werden jahrlich 2000 Cent¬
ner reines Quecksilber gewonnen.

Die Arbeiter in diesem Bergwerke sind sehr hager
und haben ein blasses übles Ansehen, doch befinden sie
sich wohler und erreichen ein höheres Alter wie ich er¬
wartet hatte, obgleich man auch häufig dort die Folgen
der Mercurialvergiftung beobachten kann, von denen die
am gewöhnlichsten vorkommenden die Swmacace mer-
(-nricilis, 'I'i inc'i'cul'islis und Geschwüre an den
Unterschenkeln sind. Die Arbeiter kennen alle die schäd¬
lichen Einwirkungen des Quecksilbers auf den Körper,
hüten sich soviel wie möglich davor, und scheinen mir auch
wohl einigermaßen an die Einwirkung desselben gewöhnt.

Von Trieft aus fuhr ich über das adriatische Meer
nach Venedig, fetzte dann über nach Fiume, ging über
Padua, Vicenza, Brescia, Bergamo, Como, besuchte
von Laven» aus die Borromäischen Inseln, Arona, und
eilte dann nach Mailand. So unendlich viel Schönes
und Merkwürdiges diese Reise auch sonst darbietet, so
wenig Ausgezeichnetes boten die medicinischen Anstalten,
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welche ich auf diesem Wege besuchte, dar; ich übergehe
sie daher mit Stillschweigen, um über die zu Mailand
und Pavia Einiges zu sagen.

Vor den übrigen Hospitälern von Mailand ist das
maZgiore ausgezeichnet. Das im gothischen

Style erbaute Gebäude schließt mehrere Höfe in sich,
von denen der größte mit geräumigen Arkaden umgeben
ist. Im Erdgeschosse befinden sich zwei große Kreuzsale,
in deren Mitte ein von jedem Bette aus sichtbarer Altar
errichtet ist. Die BettgefteUe sind von Eisen, auf diese
sind Bretter gelegt und mit Laub gefüllte Polster. In
den Zimmern herrscht große Ordnung und Reinlichkeit.
Ueber jedem Bette hängt eine schwarze Tafel, auf wel¬
cher der Name des Kranken, der Tag seiner Aufnahme
und die Krankheit an welcher er Leidet, verzeichnet sind;
neben dieser Tafel sind noch auf einem Papier die taglich
verordneten Medicamente und die Diätpc^tion bemerkt.
Das Essen und Brod für die Kranken wird sehr reinlich
und gut in einer schön eingerichteten Küche bereitet. Für
2100 Kranke bietet das Hospital Platz dar, gegenwär¬
tig befanden sich 12A1 Kranke in demselben. 10 Säle,
ein jeder 30 Betten fassend, sind für chirurgische Fälle
bestimmt; zwischen diesen Sälen liegt ein kleiner Opera¬
tionssaal. Die Apotheke, in welcher 46 Pharmaceuten
arbeiten — da auch alle Kranke aus der Stadt, welche
ein Armenzeugniß haben, hier die Medicin unentgeldlich
erhalten — enthalt zwei Laboratorien; ein größeres,
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mit vielen einzelnen Oefen für die gewöhnlichen Arbeiten,
ein kleineres für Bereitung der feineren chemischen Prä¬
parate und Mineralwasser. Ueberall herrscht eine aus¬
gezeichnete Ordnung. Von den gewöhnlich gebrauchten
Decocten und Jufusionen werden immer große Quantitä¬
ten in tiefen Porzellankrügen aufbewahrt, auf welchen
der Name des Decocts oder der Infusion bemerkt ist,
diese sind in der Mitte des großen Laboratoriums der
Reihe nach aufgestellt; für die einzelnen Sachen sind
auch immer bestimmte Trichter, Meßgefäße, Siebe u.
s. w. daneben angebracht. Eine besondere Stube am
Haupteingange des Hospitals ist zur Consultation für
Kranke aus der Stadt bestimmt, mehrere Aerzte sind da¬
selbst anwesend.

Unter den medicimschen Kranken waren keine ausge¬
zeichnete Fälle vorhanden; catarrhalische und intermitti-
rende Fieber, Pneumonien, Rheumatismen und eine
große Masse Phthisischer füllten die Betten.

In der chirurgischen Abtheilung war auffallend das
häusige Vorkommen der Harnsteine bei kleinen Kindern,
die mit Glück operirt werden. Einer solchen Operation
bei einem vierjährigen Knaben wohnte ich bei. Nach
dem Haut- und Muskelschnitte wurde das von Scarpa
angegebene schneidende Gorgeret angewandt. In der
Zeit'von Minuten war die ganze Operation beendigt,
und ein Stein von der Größe eines Taubeneies aus der
Blase entfernt.
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Die Primarchirurgen verbinden alle Kranke selbst,
streichen die cataplasmat» u. s. w.z sie waren sehr be¬
reitwillig , über einen vorliegenden Fall Aufschluß zu
geben.

Die chronischen Kranken, Syphilitischen, Kratzigen
und solche, welche am Typhus leiden, sind alle in be¬
sonderen Stuben von einander getrennt.

Die Universität in Pavia ist ganz so eingerichtet wie
die k. k. österreichischen Hochschulen.

Das Universitätsgebäude ist groß und schön, besteht
aus zwei Theilen und ist ringsum mit Arkaden umgeben.
In diesem Gebäude befindet sich ein kleines, hübsch ge¬
ordnetes anatomisch-pathologisches Museum. Man fin¬
det in demselben eine große Menge der herrlichsten Queck-
silberinjectionen, größtentheils von dem Professor Pan-

" niza verfertigt, zum Theil auch von dem Professor Re-
zia, der vor Scarpa Lehrer der Anatomie war und diese
Sammlung angefangen hat. Sehr schön und belehrend
sind die von Panniza in collossaler Größe verfertigten
Wachspraparate des GeHörapparats zur Versinnlichung
der gegenseitigen Lage der Theile. In dem kleinen Zim¬
mer für pathologische Präparate findet man merkwürdige
Fälle von verschiedenen Aneurysmen und ein Exemplar
von einem Osteosarcoma des Unterschenkels, und Osteo-
steatoma des 05 iloum, welche durch ihre ungeheure
Größe in Erstaunen setzen. Eine hübsch geordnete, rei¬
che Sammlung der Cysticercen ist vielleicht einzig in
ihrer Art.
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Die Professoren halten ihre Vorlesungen im Ornate,
die zur medicinischen Facultät gehörigen tragen schwarze
Mantel mit rothen Aufschlagen und eine schwarze vier¬
eckige Kappe mit einem großen rothen Quaste.

Director der medicinischen Facultät war zur Zeit
meiner Anwesenheit der berühmte Scarpa. Professoren:
der Therapie, Hildenbrand, der Chirurgie, Cainoli,
(ein guter Operateur, wie ich mehrfach zu bemerken Ge¬
legenheit hatte,) der Anatomie, Panniza, der Physio¬
logie, Regoni, der Augenheilkunde, Flarer (ein Deut¬
scher, der sehr geschätzt wird).

Das Hospital maggiore 6k 8sn
in welchem die Clim'k gehalten wird, liegt hinter dem
Universitätßgebaude, ist nur klein, aber hübsch einge¬
richtet , zwei Zimmer werden für die medicinische Clinik
benutzt, welche von Hildenbrand gehalten wird. Auch
hier sah ich mehrere Kranke, welche an Pellagra litten,
dieser im lombardisch-venetianischcn Königreiche einheimi¬
schen und verheerenden Krankheit. Die rosenartigen
Hautaffectionen waren bei den Kranken, die hier lagen,
nur sehr unbedeutend und auf dem Rücken der Hand be¬
schränkt, alle klagten über mancherlei nervöse Sympto¬
me, heftige, brennende Schmerzen im Kopfe und durch
den ganzen Körper, Schwindel, allgemeine Mattigkeit,
große Verstimmung, Traurigkeit. Sehr häufig wer¬
den diejenigen, welche lange an Pellagra gelitten haben,
wahnsinnig, daher sieht man auch unter den Wahnsin-
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nigen in den Hospitälern Oberitaliens viele, die an Pel«
lagra leiden. Die Behandlung war gelinde reizend,
starkend.

Die Krankheit ist in Oberitalien endemisch, kömmt
vorzüglich nur auf dem Lande unter den ärmsten Leuten
vor, ist nach dem Urtheile des Volkes, dem ich hierin
eine große Stimme einräume, nicht ansteckend; eine Erb¬
lichkeit anzunehmen ist wohl nicht nöthig, da die Kinder
unter denselben schädlichen Einflüssen leben wie die Alten,
doch ist es möglich, daß sich die Anlage zu dieser Krank¬
heit erblich fortpflanze. Die Ursachen dieser schlimmen
Krankheit sind noch keinesweges ergründet. Die Son¬
nenhitze mag vielleicht ein Hauptmoment zur Hervorbrin¬
gung der Hautaffection abgeben, aber nicht zur Hervor¬
bringung der Krankheit an sich; hier scheint mir weit
mehr die unreinliche, unbeschreiblich schlechte Lebensart
dieser armen Leute Berücksichtigung zu verdienen. All¬
gemeine Bader, eine leichte nahrhafte, mehr animalische
Diät, gutes Getränke, und dann die nach den Umstän¬
den angezeigten Heilmittel, haben wohl noch das Meiste
für sich.

An Stein leidende Kinder fand ich auch in diesem
Krankenhause.

In Genua ist das größte und beste Krankenhaus das
Sociale pamawne. Ueber dessen innere Einrichtung
läßt sich nichts Rühmliches sagen; es herrscht die größte
Unreinlichkeit in demselben. Zn den großen Sälen ste¬
hen dle eisernen Bettgestelle in doppelten Reihen neben
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einander, so daß das Fußende des einen BetteS mit dem

Kopfende deS andern zusammensteht. Der gegenwar¬

tige Krankenbestand war 1200, das Hospital soll über

2000 fassen können. Chronische Kranke werden in die¬

ses Hospital nicht aufgenommen. Die Syphilitischen

liegen in abgesonderten Stuben. Auch hier fand ich

wieder mehrere Kinder, bei welchen der Steinschnitt ge¬

macht werden sollte. Das sogenannte anatomische Mu¬

seum enthalt nur einige ganz werth lose Präparate. Eben

so unbedeutend sind die mineralogischen und zoologischen

Sammlungen, welche sich in dem schönen Universitatsge-

baude in der Ztracla 6i Laldi befinden.

Um von Genua nach Niza zu kommen wählte ich den

Weg längs der Meeresküste, dem sogenannten Ufer von

Ponent. Der Weg ist sehr beschwerlich und stellenweise

höchst gefährlich, da er fast immer an Felsen hinführt,

die senkrecht in das Meer hineinragen und die Straße

durch keine Balustraden geschützt ist. Man war damit

beschäftigt, die Straße breiter zu machen und an den ge¬

fahrlichsten Stellen zu sichern.

Niza, den Aerzten durch sein schönes Clima bekannt,

hat ungefähr 18,000 Einwohner, liegt am Fuße der

Alpen an einen Felsen gelehnt, auf dessen Höhe man

neben den Trümmern eines alten Schlosses auch eine

neuere Citadelle sieht. Von hieraus kann man bei kla¬

rer Luft und ruhigem Meere die Gebirge von Corsika ent¬

decken. Der Sommer ist in der That sehr heiß in Niza,
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doch wird die Hitze durch einen gegen zehn Uhr Morgens
sich regelmäßig erhebenden Seewind gemäßigt. Das
Clima, dem im südlichsten Italien ähnlich, ist sehr ange¬
nehm und Kranken zuträglich, weswegen sich auch im¬
mer viele Fremde dort aufhalten. Dieses günstige Cli¬
ma verdankt Niza wohl den dreifachen Bergreihen, wel¬
che dasselbe amphitheatralisch einschließ-m und gegen die
Nordwinde schützen.

Auf dem Wege von Niza nach Antibes überschreitet
man auf einer hölzernen 2400 Fuß langen und 26 Fuß
breiten Brücke den reißenden Var-Fluß, welcher hier die
Gränze zwischen Piemont und Frankreich bildet.

Toulon und Marseille hatten für mich viel Interes¬
santes, besonders Marseille mit seinem lebhaften Hafen,
wo man Menschen aller Nationen sieht, und Gegenstände
aus allen Welttheilen zum Verkaufe ausgestellt findet.
In medicinischer Hinsicht fand ich daselbst wenig Bemer-
kenswerthes. Das große Lazareth, in welchem sich zu
der Zeit 4000 Mann französischer Truppen in Quaran-
taine befanden, die von.Navarino gekommen waren,
und die übrigen Ouarantaineanstalten konnte ich natür¬
lich nur aus der Ferne in Augenschein nehmen. Obgleich
auch hier das Clima sehr sanft, der Himmel immer hei¬
ter ist, so möchte doch für Kranke, zumal an Brustübeln
Leidende, hier der Aufenthalt nicht so zu empfehlen seyn,
wie z. B. in Niza, weil im Herbste und Winter scharfe
Nordostwinde wehen (hier Mistral genannt), die auch
wahrscheinlich Ursache sind, daß Rheumatismen und ent-
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zündliche Affectionen der Brustorgane die herrschenden
Krankheiten sind und Lungenschwindsüchten so sehr häufig
vorkommen.

In Montpellier beschloß ich längere Zeit zu bleiben,
um diese vormals so hochberühmte medicinische Schule —
die aber jetzt schon seit längerer Zeit zum Wortheile von
Paris vernachlässiget wird, näher kennen zu lernen, und
erlaube mir über diese, als wohl weniger bekannt, einige
Mittheilungen zu machen.

Die Universität (^.ucloviceum meclicum) besteht
nur aus einer medicinischen Facultät mit der dazu gehö¬
rigen ksculte 6es Lci'ences, führt daher auch den Na¬
men Lcole sie Aleclecine. In Frankreich gibt es nur
drei medicinische Facultäten, nämlich in Paris, Mont¬
pellier und Straßburg, außerdem aber in mehreren gros¬
sen Städten, z.B. Marseille, Lyon, Bordeaux, Nan¬
tes , Dijon u. s. w. sogenannte medicinische Secundär-
schulen; diese können aber dem examinirten und ange¬
nommenen Candidaten nach einem dreijährigen Cursus
nur den Titel eines tMelei- sie Sante ertheilen, welcher
demselben ein Recht gibt, in den kleinern Städten und
auf dem Lande zu practift'ren. Den Titel eines Oc>-
cteur en Neäecnie oder eu Lkirui-gie ertheilt nur
eine der drei medicinischen Facultäten. Der Doctor nennt
sich denn in der Folge Mitglied derjenigen Facultät, bei
welcher er zum Doctor promovirt ist, auch sehx oft,
wenn er mit einein Zweige der Wissenschaft sich besonders
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beschäftigt und darüber schreibt, Professor, ohne darum
eine Professur zu bekleiden. Der meistens in französi¬
scher Sprache abgefaßten Dissertation wird eine Erklä¬
rung der Facultät vorgedruckt, daß die darin enthaltenen
Ansichten als dem Verfasser eigenthümliche zu betrachten
seyen, nicht etwa der Facultät anzurechnen wären. Bei
dem Examen, welches meistens ganz in der Landesspra¬
che gemacht wird, werden drei Charactere ertheilt: „ein¬
stimmig angenommen," „angenommen" und „nicht an¬
genommen," worüber Stimmenmehrheit entscheidet.
Decan der Facultät ist Lordat, Professor der Physio¬
logie.

Das Universitatsgebaude, welches früher der Pal¬
last eines Erzbifchofs war, ist ein großes, schönes Ge¬
bäude. Im Erdgeschosse befinden sich mehrere Säle,
einer amphitheateralisch dient meistens zu den Vorlesun¬
gen , der andere für die Promotionen ist mit einer Büste
des Hippokrates geziert, unter welcher mit großen Buch¬
staben zu lesen ist: „Olim (Üc>u5, »une Alonspelien-
815 !" In mehreren kleinen Stuben befin¬
det sich eine unbedeutende Sammlung anatomischer und
pathologischer Präparate, auch sind daselbst einige Ori-
ginal-Wachspräparate von Fontana. Das obere Stock¬
werk enthält eine schöne Bibliothek von Bänden,
für die aber jetzt nichts mehr gethan wird; diese ist täg¬
lich mehrere Stunden zur Benutzung, unter der streng¬
sten Aufsicht, geöffnet, doch werden keine Bücher aus-
geüehen. Nicht weit von dem Universitätsgebäude liegt
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der botanische Garten, der ausgezeichnet zu nennen ist.
In diesem befindet sich in einer kleinen sehr versteckt lie¬
genden Grotte das Grab der Tochter Voung's, die er
hier selbst und heimlich in der Nacht beerdigen mußte;
eine Marmorplatte führt die Inschrift: ?jacanclis5iar-
t-issas mamku5. Der Nachfolger von De Candolle,
der hier Botanik lehrte, ist Delile geworden.

Die Stadt ist nicht hübsch, die Straßen sind un¬
eben und eng, in der Nahe aber findet man mehrere schö¬
ne Promenaden; am ausgezeichnetsten ist von diesen der
I^Iace slu?e^i-<zn, auf welchen hin nach dem sogenann¬
ten LIiü,t«au 6'eau das Wasser durch einen zwei Eta¬
gen hohen A'queduct mehrere Stunden weit von einer
Quelle her nach Montpellier geführt wird. Won diesem
Platze aus hat man eine entzückende Aussicht über eine
fruchtbare Ebene hin auf die Alpen, das Meer und die
Pyrenäen.

Das Clima hier ist sehr gemäßigt, die Witterung
bestandig, soll vorzüglich den Syphilitischen zusagen;
daß es darin aber einen Vorzug vor andern südlichen Ge¬
genden habe, möchte ich nicht glauben, doch findet man
daselbst viele Fremde, die dort gegen ihre Leiden Hülfe
suchen; diese vertrauen sich meistens dem Dr. Chrestien
an, bekannt durch die Anwendung des Goldes gegen die
Syphilis; dieser hat auch für Reiche mehrere elegante
Wohnungen in seinem Hause einrichten lassen. Seines
trefflichen Characters wegen wird Chrestien dort einstim-
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mig, selbst von den Aerzten, gelobt und geliebt; daher
glaube ich auch, daß seine günstigen Erfahrungen über
die Wirksamkeit des Goldes Glauben verdienen; ich selbst
habe es nicht anwenden sehen. Auffallend ist das häu¬
fige Vorkommen der Syphilis in Montpellier, wovon
schon ein Blick in die Krankenhäuser überzeugt; aber die
Krankheit beschränkt sich meistens auf das Hautsystem,
selten nur werden die Knochen ergriffen; doch nie sah ich
im Süden so scheußliche Eingriffe der Krankheit in den
Organismus, wie man in Berlin sie täglich vielfältig be¬
obachten konnte. Der Grund davon liegt wohl vorzüg¬
lich in dem günstigeren wärmeren Clima, dann aber auch
darin, daß die primären Affectionen dort weniger dem
Arzte verheimlicht werden und bald unter dessen Behand¬
lung kommen. Ueber die Behandlung der Syphilis
werde ich weiter unten reden.

Die medicinische Clinic sowohl wie auch die chirurgi¬
sche werden in dem 8t. Lim gehalten. Dieses
Hospital ist groß und schön, dient für Civil- und Mili¬
tärpersonen, doch gehören alle Syphilitische, die sich da¬
selbst befinden, dem Militair an. Die Krankenstuben
sind groß, freundlich und außerordentlich reinlich; alle
Bettgestelle von Eisen.

Die medicinische Clinic wird von dem Professor
Brouffonnet gehalten, der mir ein sehr guter Arzt zu
seyn scheint. Die Krankenbesuche wurden der Menge der
zu besuchenden Kranken wegen in der größten Eile ge»
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macht, und nur selten sprach Broussonnet am Kranken¬
bette ausführlicher über den vorliegenden Fall; aber,
wenn es die Zeit erlaubte, so wurden nach beendigten
Krankenbesuchen in einem besondern Saale über die wich¬
tigsten Fälle die Studirenden von dem Professor exami-
nirt und dann von ihm clinische Bemerkungen hinzuge¬
fügt; doch auch dieses geschah meistens gar zu flüchtig.

Die, chirurgische Clinik wird wechselsweise von den
Professoren Delpech und Lallemand gehalten. Beide
sind als gute Chirurgen bekannt; ersterer, der wohl
einer der vorzüglichsten Chirurgen Frankreichs zu nennen
ist, macht gewöhnlich die nöthigen Operationen; er lebt
ganz seiner Kunst, und mit der größten Beredsamkeit,
Klarheit und Bestimmtheit trägt er seine Grundsatze vor.
Da er während meiner Anwesenheit in Montpellier die
Besorgung der Syphilitischen hatte, so ward mir da¬
durch Gelegenheit gegeben, seine Ansichten über die sy¬
philitischen Krankheiten und derenBehandlung kennen zu
lernen, die in mancher Hinsicht von den gewöhnlichen
abweichen; daher ich sie in der Kürze mitzutheilen nicht
für überflüssig halte.

Ueber Llsnnorrlioea i'tioa.

Die Möglichkeit einer allgemeinen Jnfection durch
dieselbe ist durchaus nicht mehr zu bezweifeln. In vielen
Fällen zwar finden diese Folgen nicht Statt, aber gewiß
ist es, daß in sehr vielen Fällen die univer-
salis nur nach einer Llennorikoea sz-'pliilitica entstan-
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den ist. Es ist gewiß, daß die Llennoli'jioea SZ^KI-
litiea secunäaria, sie sey nun serös oder eiterartig,
auch noch das Contagium fortpflanzen kann, obgleich
dieses meistens nicht der Fall ist. Da es nun unmöglich
ist, a pi-ioi-i zu wissen, welche die Folgen einer LIenn.

seyn werden, so erfordert die Klugheit, daß man
den möglichen Folgen vorzubeugen und die ersten Wir¬
kungen des Contagiums zu zerstören sucht, und dieses
nur durch solche Mittel, welche ohne nachtheilige Folgen
sind für die Fälle, wo sie eigentlich nicht nöthig gewesen
waren. Gewöhnlich giebt man in dieser Absicht einige
Gran des Sublimats oder sonst eines Mercurialfalzes
innerlich; doch hat die Erfahrung gezeigt, daß diese
Methode keine hinreichende Sicherheit gewahrt; diese
kann aber nur dadurch gewahrt werden, daß man die
Mercurialpräparate auf demselben Wege in den Körper
einzuführen sucht, auf welchem die Ansteckung stattfand,
also durch die äußerliche Anwendung, und in diesem Falle
durch Einreibungen in die Bedeckungen der Ruthe. Wäh¬
rend der Dauer einer LIenn. kann die allgemeine
Jnfection jeden Augenblick stattfinden, daher wäre es
vortheilhaft, gleich nach geschehener Localinfection das
Mittel, welches das Contagium zerstören kann, einwir¬
ken zu lassen; doch ist dieses nicht möglich, weil zuwei¬
len die heftigen entzündlichen Zufälle die Anwendung des
Mittels verbieten. Ein Mittel also, welches schleunig
die Entzündung mäßigte und sie gänzlich aufhöbe, wür-

10
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de den großen Vortheil darbieten, daß man das Conta-
gium gleich durch specifische Mittel zerstören und dessen
Einwirkung auf den Organismussomitverhindern könnte,
und glücklicherweise besitzen wir dieses Mittel nicht allein
in dem Laisam. Loz?aiv., sondern auch in dem
Oubeb. Diese Mittel entfernen nämlich in dem Zeit¬
räume weniger Tage eine Entzündung und dieses ohne
alle nachtheiligen Folgen; ist dieses geschehen, so muß
man sich beeilen die Mercurialfrictionen zu machen. Zur
Zeit laßt man eine halbe Drachme von dem ^InZuent.
einer, des Abends einreiben, bald auch des Morgens,
und damit fortfahren bis 1 Unze oder 10 Drachmen ver¬
braucht sind. Dieses Verfahren ist ganz gefahrlos und
bietet die größte Sicherheit gegen eine allgemeine Infe-
ction dar. Die gewöhnliche Form, in der Delpech den
ZZnIsain. Oopaiv. verordnet, ist folgende :

Lee. I5au cie inentb?.
— — tlsurs cl'oi'aiiAc?!',

Lii-cip iimnns aa. I^Unzen.
Leauine cle 1 Unze.
/Vcicis sulturilzne 1 Drachme.

Hiervon werden 2 — >6 Eßlöffel voll täglich bei der
Mahlzeit genommen. Sollte dieses Mittel zu sehr auf
den Stuhlgang wirken, so werden jedem Löffel voll Z-8
Ztt. von licj. 8^(1. beigesetzt. Den ?ip. Lu-
beb. giebt Delpech zuweilen bic 6 Drachmen für den Tag.
Er heilt nicht allein den Ausfluß, sondern auch die An¬
schwellungen der Hoden damit, welche syphilitischen Ur¬
sprungs sind.
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Oplitkalmoblennoi-i-liosa s^xkilit.

Sobald der Character derselben erkannt ist, so darf

man nach einem oder auch zwei starken Aderlässen und

der Anwendung einer Dosis Opium keinen Augenblick

Bedenken tragen, das Auge baden zu lassen in einer Auf¬

lösung von 1 Gran Sublimat auf 6 Unzen destillirtem

Wasser mit Zusatz von 4—6 GranLxt. 0p. a-zuos.

Ueber IllLera sz^Illlit. Pi'iinai-. und Lu-

l> c» n es.

Zuweilen nimmt der Schanker die Form einer klei¬

nen Blatter oder einer einfachen Excoriation an. Diese

vorübergehende Form ist es, welche einige Aerzte, von

denen selbige wahrgenommen wurde, bewogen hat zu

behaupten, daß die klenn. niemals Ursache der

allgemeinen Syphilis sey, sondern grade diese kleinen

Schanker, welche dieselbe begleiteten, aber übersehen

würden; Andere hingegen, deren Aufmerksamkeit diese

kleinen Geschwüre entgingen, wurden dadurch zu der An¬

nahme von primären Bubonen, d. h. ohne vorhergehende

dienn, oder nleei-a verleitet; beide Meinungen sind

aber gleich falsch und keinesweges auf eine genaue und

vollständige Beobachtung gegründet.

Der Verlauf eines sich ankündigenden Bubo kann

abgeschnitten werden durch Aetzung mit

intricum, und dieses Symptom so wie das ursachliche
10*
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ulcus verschwinden dann unter der Anwendung von Ein¬
reibungen der grauen Salbe.

Hat sich ein Bubo gebildet, so suche man zuerst durch
alle mögliche Mittel: V.L.Blutegel, erweichende Cata-
plasmen die Entzündung zu dämpfen, um den Ausgang
in Eiterung zu verhüten. Die Zertheilung der zurück¬
bleibenden Anschwellung suche man dadurch zu vollenden,
daß man unterhalb der angeschwollenen Drüse Mercu-
rialsrictionen machen laßt.

I.ilc'ei'n svj'Ililil. plimiii'. sie mögen sitzen wo sie
wollen, werden mit nitiicum geatzt, wenn die
Entzündung nicht sehr heftig ist; wäre dieses aber der
Fall, so werden erst Blutentziehungen, Localbader, to¬
pische erweichende Mittel angewandt, dann die Aetzung
und Mercurialeinreibungen in der Nahe der ergriffenen
Theile.

Bei der univei'sulis wendet Delpech im¬
mer Quecksilber innerlich an, und lobt als ganz vorzüg¬
lich das 'NU1-. corrosiv., welches er in der
van Swieten angegebenen Solution in Alcohol verord¬
net. Bei den Krankenbesuchen mußten die Grenadiere
diese Mischung verschlucken, schnitten aber grimmige Ge¬
sichter dabei; sie muß also wohl übel schmecken.

In der Nähe von Montpellier hat Delpech ein schö¬
nes orthopädisches Institut gegründet, an welchem er
vorzüglich durch zweckmäßige gymnastische Uebungen auf
die Verbesserung der fehlerhaften Form des Körpers ein-
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zuwirken sucht. Der schöne Garten enthalt alle nur
mögliche Anstalten für gymnastische Uebungen, auch eine
Schwimmanstalt, bei welcher die Einrichtung getroffen
ist, daß das Wasser, welches sich in einem großen aus¬
gemauerten und durch ein Dach geschützten Bassin befin¬
det, im Winter etwas erwärmt werden kann. Man fin¬
det dort in einer Stube eine Sammlung von Abgüssen in
Gyps, die nach den Körpern der in diesem Institute Be¬
handelten sowohl bei ihrer Aufnahme und bei vorgerück¬
ter Cur, als auch bei ihrer Entlassung aus der Anstalt
gemacht sind. Die Kinder befinden sich unter bestandi¬
ger Aufsicht eines jungen sehr gebildeten Arztes, der in
der Anstalt wohnt, für ihr geistiges und körperliches
Wohl ist auf alle Weise gesorgt, sie sahen daher auch alle
sehr wohl aus und waren fröhlich und munter bei ihren
Uebungen.

Delpech, welcher sich außerordentlich für dieses In¬
stitut interessirt, hat seine reichen Erfahrungen über die¬
sen wichtigen Gegenstand in einem Werke bekannt ge¬
macht, welches den Titel führt: Oe I'Oi-tlimrioi-plne

xar ra^oit I'espece kuinains, 011 I^eelierckes

ktnatomico-pat^olo^i^ues sur les eauses, les

ino^enz 6s prevenir, ceux cle guerir leg prinei-

Päles clilkormites, et 8ur les verit^dles loncieinens

cle l'art appele Ort^opellic^ue. ?ai-is et Älont^el-

iier 1828, 2 Vol. in 8. et UN ^tlas, in lol. cle 79

^lanckes, avee un texte 6'exjilieation.
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Auf einem großen von Mauern rings umschlossenen
Platze liegt I/lZöpiw! bestimmt zur Aufnah¬
me alter schwächlicher Leute und Findelkinder. Dieses
Gebäude enthalt auch eine Abtheilung für Gebärende
und für Syphilitische. Die Behandlung der Syphiliti¬
schen, welche meistens von der Polizei dorthin geschickt
werden, ist dem Professor Delmas übertragen, von dem
ich die Erlaubniß erhielt, seinen Besuchen zu folgen.
Hier hatte ich Gelegenheit, täglich die guten Wirkungen
der Sublimat - Bäder zu beobachten. Ganz gegen die
angenommene Meinung, daß wunde Hautstellen die An¬
wendung der Sublimatbäder contraindiciren, tauchte
man hier Subjecte, deren ganzer Körper mit syphiliti¬
schen Ulcerationen bedeckt war, in diese Bäder, und schon
nach den ersten Badern zeigte sich die günstige Wirkung
derselben. Die ersten Bäder enthalten gewöhnlich 2
Drachmen inur. co^ nsiv; man steigt allmählig
damit bis I Unzen und noch höher!! Dann vermindert
man wieder allmählig die Quantität, je nachdem die
Wernarbung vor sich geht. Die Dauer eines solchen
Bades ist verschieden; sind die Ulcerationen groß und
ausgebreitet, so bleiben die Kranken in den ersten Ba¬
dern nur eine Viertel- oder Halbestunde, später aber
bis gegen eine Stunde. Selbst die schwächlichsten
Personen mit fast ganzlich zerrütteter Constitution er¬
tragen diese Bäder nicht allein ohne Nachtheil, son¬
dern nachdem sie dieselben einige Zeit hindurch ge¬
braucht haben, bessert sich ihr Gesundheitszustand sehr
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rasch, der Appetit nimmt zu und der Körper gewinnt
an Umfang. Eine vermehrte Absonderung des Spei¬
chels zeigt sich fast nie. Treten irgend Besorgniß
erregende Zufalle ein, so wird mit den Bädern eini¬
ge Zeit ausgesetzt. Ich habe mehrere Fälle beobach¬
tet, wo dje syphilitischen Geschwüre den ganzen Rük-
ken, im wörtlichen Sinne des Wortes, einnahmen,
und bei dem Gebrauche dieser Bäder unglaublich rasch
sich verkleinerten und dann allmahlig verheilten, ohne
daß irgend üble Zufälle von einiger Bedeutung ^wäh¬
rend der Cur eingetreten wären. Delmar hält diese
Bäder vorzüglich geeignet: 1) bei inveterirter Syphi¬
lis, welche die ganze Constitution des Körpers zer¬
rüttet hat, somit auch die Verdauungsorgane, so daß
eine innerliche Anwendung der Mercurialmittel bedenk¬
lich wird; 2) wenn die Syphilis vorzüglich die Haut
ergriffen und hier ausgebreitete und tiefe Ulceratio-
nen hervorgebracht hat; hier zeigt sich ganz vorzüg¬
lich der günstige Erfolg der Bäder. Bei einer Com-
plication mit Scropheln und vorherrschender Geschwür¬
bildung sind sie von eben so guter Wirkung.

Sonst wird ganz allgemein auch hier der van
Swietensche Liquor sowohl bei primären als auch bei
secundären Affectionen gebraucht.

Condylomata werden mit der Scheere abgeschnitten
und dann mit ^rZsnt. nitrie. geätzt.
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I^wera, s^xkilities in der va^ina oder am oolla
uieri, welche durch das gebrochene speculum, vsZinas
entdeckt waren, wurden ebenfalls mit mti-ic-um
geatzt.

Nach einem Aufenthalte von vier Wochen verließ ich
Montpellier, um über Lyon nach Paris zu gehen. Eini¬
ge der interessantesten dort von mir beobachteten Falle
werde ich nächstens mittheilen.
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r?. Medicinische Polizei / medieinische Ge-
setzZcbung und gcrichtliche Arzneiwisscn-

schaft.

Medicinische Polizei und Gesetzgebung.

VI. Bekanntmachung des Schleswig-Holstei¬
nischen Sanitatscollegiums, das Vier

betreffend.

Äa vorzüglich in der Erndtezeit die Gefahr drohender

ist, durch unvorsichtiges und übermäßiges Trinken, be¬

sonders von nicht gehörig ausgegohrenem und saurem

Biere, von mancherlei gefahrlichen Krankheiten des

Darmcanals, besonders aber von der Brechruhr, sowohl

der sogenannten sporadischen als selbst der asiatischen be¬

fallen zu werden, so wiederholt das Schleswig-Holstei¬

nische Sanitatscollegium nicht bloß seine frühere War¬

nung in dieser Hinsicht, sondern macht auch die Bier¬

brauer und überhaupt alle, die zum hauslichen Gebrau¬

che dieses Getränk bereiten, darauf aufmerksam, daß

jene nachtheilige Beschaffenheit des Biers am leichtesten



164

beseitigt, und dasselbe der Constitution vorzüglich er¬
sprießlich gemacht werden kann, durch einen Zusatz von
Ingwer (R.a6ix ^inZiberis), den man) mit der reinen
Würze mit abkochen laßt. Ein halbes bis dreiviertel
Pfund Ingwer auf eine Tonne Dünnbier würde vollkom¬
men dazu hinreichen, und den Preis höchstens um 3 bis
4 Schillinge erhöhen. Ein solcher Zusatz giebt dem Bie¬
re einen angenehm bittern penetranten Geschmack und eine
erwärmende Kraft, die man noch lange nachspürt.

Das Königl. Schleswig-Holsteinische Sanitatscolle-
gium in Kiel, den 7ten Julius 1832.

C. H. Psaff. (5. R. W. Wiedemann.
G. H. Ritter.

VII. Verordnung, enthaltend veränderte Be¬
stimmungen hinsichtlich der wegen der indischen
Cholera zu treffenden Veranstaltungen für die

Herzogthümer Schleswig und Holstein.
Friedrichsberg, den 7tenAugust 18Z2.

^)as Wesentliche dieser nur aus vier Parapraphen
bestehenden Verordnung (die ursprüngliche Choleraver¬
ordnung hatte deren 49 nebst einem Anhange) besteht in
Folgendem:

Durch den Z. 1. wird die Beibehaltung der bereits
allenthalben in Folge der Cholera angeordneten Gesund-
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heitscommissionen festgesetzt, die besondere Thätigkeit der
Aerzte, welche Mitglieder derselben sind, aber nur für
den Fall des Ausbruchs der Cholera in dem Districte der
Gesundheitscommission oder einem angranzenden in An¬
spruch genommen.

Nach dem H. 2. wird den Gesundheitscommissionen
die fortdauernde Sorge für Alles, was der Verbreitung
der Cholera vorbeugen kann, und allen Hausvätern,
Hauswirthen oder denjenigen, die ihre Stelle vertreten,
bei einer Strafe von 10 —100 Rbthlr. im Unterlas¬
sungsfalle, die sofortige Anzeige eines jeden auf Cholera
verdachtigen Krankheitsfalles, so wie jedes plötzlichenTo-
dessalles an die beikommende Gesundheitscommission zur
Pflicht gemacht.

Durch den §. 3. wird die frühere Oberaufsicht der
Oberdicasterien und des Schleswig-Holsteinischen Sani-
tatscollegiums wieder hergestellt, und die sogenannte
Centralcommission wegen der Cholera damit aufgehoben.

Durch den §. 4. werden diejenigen Maaßregeln in
Hinsicht auf Sperre einzelner Hauser so lange die Cholera
sich nicht weiter verbreitet hat, die Bezeichnung derselben
durch geschriebene oder gedruckte Zettel, und die Vor¬
sichtsmaaßregeln beim Begrabnisse der ander Cholera Ver¬
storbenen verfügt, die auch in der Verordnung wegen
Verhütung der Kinderblattern vorgeschrieben sind.
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VIII. Ueber eine in hiesiger Gegend gebräuch¬
liche Verfälschung der Butter mit Alaun.
Mitgetheilt von dem Physicus vi. Meyu in

Piuueberg. Nebst einer Nachschrift des
Herausgebers.

^)ie gewöhnlich vorkommenden aus gewinnsüchtiger Ab¬
sicht unternommenen, hauptsächlich eine Ge-vichtsvermeh-
rung bezweckenden Versetzungen der Butter mit Kreide,
Mehl, Kartoffelmehl sind als bisher beachteter Gegen¬
stand der auf gute, unverfälschte Beschaffenheit der öf¬
fentlich zum Verkauf ausgebotenen Nahrungsmittel ihr
besonderes Augenmerk richtenden Gesundheitspolizei im
Allgemeinen bekannt genug. Weniger möchte dies der
Fall seyn mit dem in der erwähnten Absicht gewählten
Zusätze von Alaun, dessen sich die vielen in Langenfeloe
wohnenden Butterhändler bedienen. Diese lassen sich
nämlich die im Lande durch umherfahrende Aufkäufer zu¬
sammengebrachte Butter in großen Quantitäten zufüh¬
ren, aus welchen sie ein Pfund schwere Stücke (sogenann¬
te Köpfe) formen, die jeden Morgen in Hamburg und



167

Mona zum Verkaufe ausgeboten werden. Auf diese
Weise wird also Butter von der verschiedensten Qualität
und Farbe zusammengeknetet, der man durch Orlean ein
gleichfarbiges Ansehen, nebenher aber mittelst des er¬
wähnten Alaunzusatzes eine größere Schwere zu verschaf¬
fen weiß. Auf diesen betrügerischen Kunstgriff wurde
ich durch eine an mich ergangene amtliche Vorfrage auf¬
merksam gemacht, ohne ihn früher gekannt zu haben,
noch in den mir zu Gebote stehenden medicinisch-polizeili-
chcn Schriften angeführt zu finden. Daher dürfte denn
auch die Mittheilung einer bisher noch unbekannt geblie¬
benen Butterverfälschung sich ohne Zweifel einer erwünsch¬
ten Aufnahme zu erfreuen haben.

Beiläufig muß ich hier noch mit Befremden bemer¬
ken, daß man in der fo umfangs- und inhaltreichen Ber¬
liner medicinisch - chirurgischen Encyclopädie den Artikel
Butter vergebens sucht, und auch nicht einmal als Nach¬
weisungsartikel ausgeführt findet.

Die Hamburgische Polizeibehörde fand sich in dem
vorliegenden Falle durch -die Anzeige eines dortigen Arz¬
tes, daß sich in einer Familie auf den Genuß von Buttei:
Zufalle der Bleivergiftung geäußert haben sollten, zu¬
nächst veranlaßt, mit der verdächtigen Butter eine chemi¬
sche Untersuchung anstellen zu lassen, aus welcher sich er¬
gab, daß sich in einem Pfunde jener Butter 20 Gran
Bleiweiß befänden.

Die weitere zur näheren Ausmittelung dieser Verfäl¬
schung und zur eventuellen Ahndung von der hiesigen
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Behörde geführte Untersuchung setzte es indeß außer
Zweifel, daß keinesweges eine bösliche, sondern lediglich
eine betrügerische Absicht bei jener Verfälschung obge¬
waltet habe. Es ergab sich nämlich, daß zur Gewichts¬
vermehrung der fraglichen Butter auf die unter den hie¬

sigen Butterhandlern übliche Weife Alaun unter dieselbe

gemischt sey, dieser aber, bei einem Krämer in Altona
gekauft, entweder mit Bleiweiß verunreinigt gewesen,
oder auch durch einen Fehlgriff ganz und gar damit ver¬
wechselt seyn müsse. Der Angabe zufolge soll durch den,
nach einem genaueren Verhaltnisse nicht angegebenen Zu¬
satz von Alaun die Butter eine Gewichtszunahme von
2Z Procent erfahren. Späterhin brachte ich indeß zu¬
fällig in Erfahrung, daß die Butterhändler inLangen-
felde unter 76 Pfund Butter 6 Pfund eines weißen Pul¬
vers (Alaun), welches in 20 Pfund Wasser siedend auf¬
gelöst wird, mischen, und auf solche Weise durch Ge¬
wichtsvermehrung einen Gewinn erzielen sollten, der es
ihnen möglich macht, die Butter um denselben Preis in
Hamburg zu verkaufen, um den sie selbige tief im Lande,
an der eigentlichen Quelle, erstehen.

Eine auf die eben angegebene Weise versuchsweise be¬
handelte gelbe und gehörig gesalzene Butter stellte eine
weißfarbige, salbenartige Masse von süßlich-fettigem,
aber durchaus nicht styptischen Geschmacke dar, die durch
einen neuen Zusatz von Kochsalz wie an Gewicht so auch
an Geschmack nur gewinnen kann, mithin das ganze Ge¬
schäft auch einträglicher machen muß.
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Die innige Mischung, welche zwischen Butter und
Alaunauflösung möglich ist, und diese Verfälschung we¬
nigstens nicht so augenfällig macht, wie die Mengung
mit den oben erwähnten absorbirenden Stoffen, leistet of¬
fenbar dem bei diesem Verfahren zum Grunde liegenden
Betrüge den besten Vorschub, ohne daß sich davon eben
bestimmte gesundheitwidrige Wirkungen befürchten lassen.

Die Unschädlichkeit der eben erwähnten Beimischung
hebt darum aber noch nicht den dabei obwaltenden Be¬
trug auf, und deshalb ist er auch obrigkeitlich zu inhibi-
ren und zu verpönen, mithin rein polizeilich zu beurthei¬
len. Ob der von mir gemachte Vorschlag, sämmtliche
Butterhändler zu Langenselde über die Art und Weise,
wie sie die in den benachbarten Städten feil zu bietende
Butter behandeln, gerichtlich zu vernehmen, in Ausfüh¬
rung gebracht ist und schon zu bestimmten und überein¬
stimmenden Resultaten geführt hat, ist mir zur Zeit noch
unbekannt geblieben.

Daß es übrigens bei Zusammenknetung so verschie¬
denartiger Buttersorten, wie sie der Aufkauf im Lande
liefert, nicht ohne das bekannte Färbungsmaterial, Or-
lean, sogenannte Butterschminke, abgehen kann, ist
leicht zu begreifen, auch von vier bereits wegen entdeck¬
ter Bleiweißbeimischung in Anspruch genommenen But¬
terhändlern zugestanden.

Fast sollte man glauben, daß die im Großhandel
vorkommende und zu Versendungen aufgeschlagene But-
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ter dieser Kunstgriffe garnicht bedürfte, weil sie als das
Product unserer ausgezeichneten Hollandereien bei glei¬
cher Fütterungs - und BeHandlungsweise des Vichstapels
und bei der an regelmäßige Zeitpuncte gebundenen, sich
immer gleichen Verarbeitung des jedesmaligen Milchvor¬
raths sich durchaus einer gründlichen ungekünstelten
Gleichmäßigkeit erfreuen muß. Doch ist sie darum kei¬
neswegs vor färbenden Künsteleien gesichert, wie ich
mir von glaubwürdigen Augenzeugen habe erzählen
lassen; weil von den Butterkaufleuten sogar unter Bei¬
sendung des färbenden Stoffes (Orlean) eine auffal¬
lende Färbung der Butter ausdrücklich verlangt wer¬
den soll. Diesemnach findet der von Niemann erho¬
bene Verdacht, als wenn die Holsteinische Butter
größtentheils dem Orlean ihre fast röthliche Farbe
zu verdanken habe, (s. dessen Handbuch der Staats¬
arzeneiwissenschaft Th. l. S. 1L7.) leider! seine volle
Bestätigung durch das auch hierbei befolgte Handels¬
princip: munclus vult clecij?!.

Nachschrift des Herausgebers.

Der Herr Oi-. Meyn verdient allen Dank, daß er
einen für die medicinische Polizei so wichtigen Gegen¬
stand als die Verfälschung eines so wichtigen Nahrungs¬
mittels, wie die Butterist, hier zur Sprache gebracht
hat. Wir können ihm indessen darin nicht beistimmen,
daß 6 Pfund Alaun in 100 Pfund, also ^ des Ge-
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Wichts der Butter eine unschädliche Beimischung sey, da
bei häusigem Genuß von Butter besonders bei empfindli¬
chen Personen die auf diese Weise in den Körper gebrach¬
te Menge Alaun leicht nachtheilige Wirkungen, nament¬
lich Verstopfung, zur Folge haben könnte, ja. wir
möchten ganz und gar diese Art der Ver¬
fälschung in Zweifel ziehen, und annehmen,
daß hiebei ein Mißverständniß zum Grunde
liege. Wir haben nehmlich in dem von Herrn Oi-.
Meyn angegebenen Verhältnisse eine Mischung von But¬
ter , Alaun und Wasser vornehmen lassen; das Produet
war dasselbe wie Herr Dr. Meyn angiebt, dabei zeigte
sich eine Entfärbung der gelblich gefärbten Butter, aber
der Geschmack dieses Gemisches war zwar im ersten
Augenblicke süßlich, aber Hintennach widrig zusammen¬
ziehend, und gewiß würde die unempfindlichste Zunge
durch eine solche grobe Verfälschung nicht getäuscht wer¬
den. Sollte das Mißverständniß nicht darin be¬
stehen, daß die Butterhändler statt Alaun
Borax nehmen. Dieser wird (allerdings auch mit
Unrecht) in Apotheken bisweilen gebraucht, um mit Fet¬
ten eine größere Quantität Wasser, z. B. bei Berei¬
tung der Bleisalbe u. dgl. in innige Mischung bringen zu
können, und ein solcher Zusatz wird allerdings für den
Geschmack weniger auffallend seyn. Was übrigens die
uns jedoch sehr problematische Verfälschung mit Alaun
betrifft, so wird dieselbe außer durch den Geschmack auch
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nen. Man darf nur die verfälschte Butter mit heißem
Wasser auslaugen, so wird die siltrirte Flüssigkeit durch
die Röthung des Lackmuspapiers, durch die starke weiße
Trübung auf den Zusatz von einer Lösung von salzsaurem
Baryt (in Folge der Bildung von schwefelsaurem Ba¬
ryt) und die Entstehung eines flockigen Niederschlags auf
den Zusatz von Ammoniakflüssigkeit, welcher Nieder¬
schlag sich in Aetzkalilauge wieder vollkommen auflöst
(Thonerde), das Daseyn des Alauns auch bei sehr
kleinen Mengen anzeigen. Die Verfälschung mit Borax
wird man dadurch entdecken, daß man die ausgelaugte
Flüssigkeit abraucht, zu dem Rückstände Schwefelsäure
hinzufügt, und Weingeist darüber abbrennt, wo dann
die besonders am Ende deutlich hervortretende grüne
Färbung der Weingeistflamme das Daseyn der Bo¬
raxsäure unverkennbar anzeigen wird.

Was übrigens die Gelbfärbung der Butter betrifft,
so wird sie nicht bloß durch Orlean, sondern auch durch
Safran bewirkt, den man mit etwas Butter zusam¬
menschmilzt, durch Leinwand filtrirt und das Durchge¬
laufene mit der übrigen Butter zusammenknetet.

Pfaff.
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L) Gerichtliche Arzneiwissenschaft.

IX. Gutachten über den psychischen Zustand
und die Zurechnungsfahigkeit eines vierzig¬

jährigen Brandstifters.

^n Folge eiues unterm Listen April d. I. von dem
Königl. Holstein-Lauenburgischen Ober-Criminalgerichte
erlassenen Rescripts hat eine Königl. Landdrostei, mit¬
telst verehrlichen Schreibens vom 2Zsten ejus6. mich,
den unterzeichneten Physicus dieser Herrschaft, beauf¬
tragt, den Gemüthszustand des wegen verübter Brand¬
stiftung seit dem 21sten Januar v. I. Hieselbst in Unter¬
suchung befindlichen Hinr. K. aus K. zu untersuchen, und
demnächst ein ärztliches Gutachten zu den mir in dieser
Rücksicht mitgetheilten Untersuchungsacten zu liefern.

Diesem Auftrage eine schuldige Folge zu leisten, habe
ich mich mit dem Inhalte der zur Remittirung hierneben
angeschlossenen Acten vertraut zu machen gesu ht und
demnächst von Zeit zu Zeit, namentlich am IZten,
löten, 18ten und Lösten d. M., behufs der nöthigen

11*
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Exploration, ausführliche Unterredungen mit dem Jn-
quisiten angestellt, denen die Gesammtuntersuchung zur
reflectirenden Folie diente, so wie sie denn auch bei der
Aufstellung des hiernachst zu gebenden Resultats dieselbe
Stelle vertreten muß, um den wahren Reflex aufzu¬
fassen und für den vorliegenden Zweck festzuhalten.
Dieses wird um so nothwendiger, da der Znquisit
bei seiner unstäten Lebensweise sich nach seinem auf¬
fallenden Wesen eigentlich immer nur flüchtig darbot,
und dabei von sehr Vielen je nach der Verschieden¬
heit ihres Auffassungs- und Beobachtungsvermögens
sehr verschieden dargestellt und beurtheilt wurde; nun
aber mit Beziehung auf das von ihm begangene Ver¬
brechen der Brandstiftung arztlich beurtheilt werden
muß, weil seine persönliche Integrität, die gewöhn¬
lich und gewissermaaßen herkömmlich auch wohl Ge¬
müthszustand genannt zn werden pflegt, durch viel¬
faltige Aussagen in Zweifel gezogen zu seyn schekkt.

Nach dem zuvörderst mitzutheilenden Actenbefim-
de tritt der nun fast vierundvierzigjahrige Inquisit,
Hinr. K., der als Sohn eines in C. wohnenden Ta¬
gelöhners seinem herkömmlichen Stande treu blieb,
erst im Jahre 1811, mit seinem dreiundzwanzigsten
Lebensjahre, in eine naher beachtete Wahrnehmung.
Um diese Zeit wurde er, seiner mündlichen Angabe
nach, wegen nicht zureichender Größe bis dahin Über¬
gängen, zum Militärdienste ausgehoben, und stand



fünf Jahre (bis zum Isten April 1816) bei der Jä¬
gercompagnie vom Leibregiment der Königin. Sein
Verhalten wird von dem Chef des Regiments ge¬
rühmt, doch will man Spuren von Blödsinn und
Geistesabwesenheit bei ihm bemerkt haben, wiewohl
er notorisch eines Bruchschadens wegen cassirt ist. Im
Jahre 1816 (wahrscheinlich wohl auf Urlaub entlas¬
sen) stand er vierzehn Tage in Arbeit bei dem Ein¬
gesessenen Alb. W. in Gr. C., der ihn wegen seiner
Tüchtigkeit im Arbeiten rühmt, ihn aber streitsüchtig
(unverträglich mit den übrigen Arbeitern) nennt, und
zugleich so bezeichnet, als wenn er seiner Sinne nicht
recht machtig gewesen sey; mit dem man überall auch
ohne Behutsamkeit nicht leicht habe fertig werden kön¬
nen. Deshalb hat dieser ihn auch wieder zu dem
jetzt verstorbenen Mart. L. gehen lassen, bei dem er
damals im si'sten Dienste gestanden zu haben scheint.
Hier ist er völlig wahnsinnig geworden, so daß er
hat bewacht und nach Glückstatt in arztliche Behand¬
lung gebracht werden müssen. Seiner Meinung nach
hat er sich dort deshalb wohl reichlich ein Jahr bei
einem gewissen R. aufhalten müssen. Indeß ergiebt
sich aus den Acten nichts. Näheres über diesen Bor-
gang, es sindet sich desfalls wcder eine ärztliche Be¬
schönigung, noch eine obrigkeitliche Autorisation zu
dem eben angedeuteten ikk Betreff^des Jnquisiten be¬
obachteten Verfahrens. Eben so wenig giebt das
hierauf bezügliche Protocoll des C.schen Justitiariats
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vom 4ten August 1831 befriedigende Ausschlüsse. Auch
ist es augenfällig, daß bei dieser Angabe, abgesehen von
ihrer sonstigen Richtigkeit, ein bedeutender Anachronis¬
mus obwalten muß, weil der Jnquisit im April 1816
angesührtermaaßen wegen eines Leibschadens beim Regi¬
ments cassirt wurde.

Bald hier, bald dort, besonders im C.fchen arbei¬
tend, namentlich noch im Sommer der Jahre 1826,
1827 und 1828 bei Jab. F. in Gr. C. rühmt man dort
im Ganzen sein Betragen, führt aber doch manche Um¬
stände an, von denen auf eine Gemüthskrankheit ge¬
schlossen werden soll, so hat er bei Iac. F. des Nachts
im Bette oft ohne andere bekannte Veranlassung geistli¬
che Lieder laut gesungen, zuweilen auch laut geweint.
Weniger zufrieden äußert man sich indeß über seine Ar¬
beitslust in seiner Nachbarschaft; daher, und weil er
immer zu Aergex und Verdruß Anlaß gab, hat es dem
Inquisiten auch oft an Arbeit und dem nöthigen Verdien¬
ste gefehlt. Nur Ioach. C. zu W., welcher ihn richtig
beurtheilt zu haben scheint, äußert sich mit ihm zufrieden,
weil er seinen Leuten alles Foppen und alle Neckereien
gegen den sonst so leichtgläubigen, aber auch leicht in
Harnisch gesetzten Inquisiten jedesmal streng untersagt
habe. Nach allen diesen zum Theil schwankenden, zum
Theil sich auch widersprechenden Urtheilen über die Per¬
sönlichkeit des Inquisiten wende ich mich zu seinen eheli¬
chen und häuslichen Verhältnissen, in welchen sich man-
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che Aufklärung über sein befremdendes Wesen wird nach¬
weisen lassen.

Im Jahre 4K18 tritt er mit der Wittwe S. in den
Ehestand, und damit zugleich in den Besitz des nun ein¬
geäscherten Wohnhauses. Nach zwei ruhig und ordent¬
lich verlebten Jahren macht er eine Reise nach Grönland,
auf welcher sich nichts besonders mit demselben zugetra¬
gen haben muß, weil die Acten nichts Näheres enthalten.
Nach seiner Heimkehr von dieser Fahrt scheint er aber
Zweifel in die eheliche Treue seiner Frau zu setzen, die
bei seiner Leichtgläubigkeit in den Neckereien junger, un¬
besonnener Leute immer neue Nahrung findet, und führt
seitdem Streit mit ihr, der in Thätlichkeiten und Miß¬
handlungen übergeht, die obrigkeitlich geahndet werden.
Späterhin nehmen diese Mißhandlungen einen lebensge¬
fährlichen Character an, und machen die Anwendung einer
Wache zum Schutze der Frau nöthig. Sind kräftige
Leute auf der Wache, so ist er ruhig, sonst aber unru¬
hig. In Folge der erlittenen Mißhandlungen wird die
etwa in der einundzwanzigsten Woche schwangere Fra»
von Wehen befallen und abortirt am Zten Junii 1820,
ohne daß Jnquisit ihr den so sehnlich gewünschten Bei¬
stand der Hebamme zu verschaffen sucht. Gegen den sich
äußernden christlichen Sinn und entschieden für ein ordent¬
liches Begräbniß sich aussprechenden Willen seiner Frau
verscharrt er die 4—Z Monat alte, dem Geschlechte
nach schon erkennbare Frucht irgendwo, und wiederholt
seinenStreit auf eine tobende Weife; zerschlägt die Glas-
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scheide an der Uhr, und nimmt sogar einmal einen kur¬
zen Strick mit ins Bett, den er an das Bettband befe¬
stigt und in denselben (vielleicht in eine Schlinge dessel¬
ben?) den Kopf seines Einzigen Kindes, eines vierjähri¬
gen Knaben, stecken will, auf dessen Geschrei die Mutter
herbeieilt, und demnächst Schutz bei der Obrigkeit sucht,
welche ihn zur weitern Untersuchung der durch Mißhand¬
lung veranlaßten Fehlgeburt an die Königl. Landdrostei
ausliefert. Vor dieser laugnet er die gegen ihn erhobe¬
nen Angaben, und bringt solchergestalt in Ausführung,
was er seiner Frau bereits gedroht, daß er alles abläug-
nen wolle, und sie als Lügnerin bestehen solle, wenn sie
die Sache zur Sprache bringe. Schon damals machte
der in Zweifel gezogene Gemüthszustand des Jnquifiten
eine (den 9ten December 1820) von mir angestellte Un¬
tersuchung nöthig, die indeß nur die scheinbar gegrünve-
ten,Klagen und die darnach zu beurtheilende Handlungs¬
weise eines empörten, unzufriedenen Ehemannes, keines-
weges aber Spuren eines krankhasten Gemüthszustandes
nachweifen konnte. Mit dem Ausgange des Jahres
1820 (den 22sten December) wurde der Jnquisit feiner
hiesigen Haft entlassen, und tritt nun also wieder als
Ehemann und Hausvater frei handelnd auf, wahrend
eine von seiner Frau bei dem Ranzauischen Consistorio
eingereichte Ehescheidungsklage wenn nicht zurückgewie¬
sen, so doch erfolglos geblieben ist.

Bis zum Jahre 1828, als nämlich am I7ten April
des Nachmittags des Znquisiten Haus ein Raub der
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Flammen wurde, und ihn deshalb der Verdacht der
Brandstiftung traf, der mit der eingeleiteten, von der
Königl. Landdrostei fortgesetzten Untersuchung s.-men
abermaligen Arrest vom 27sten April bis zum ZtenIunii
nothwendig machte, scheint er nun entweder aus Furcht
vor obrigkeitlicher Ahndung, oder auch wegen Abnahme
seiner jugendlichen Hitze ruhiger und ordentlicher mit
seiner Frau gelebt zu haben, in so weit nämlich weiter
keine Schlagereien und Mißhandlungen von seiner Seite
Statt gefunden haben. Aber hauslicher Zwist, ehelicher
"Unfriede mit ihrem gewöhnlichen Urheber und unaus¬
bleiblichen Gefährten, dem Mangel, sind dennoch an
der Tagesordnung. Seit der schon erwähnten Reise
nach Grönland hat sich des Inquisiten ein ungebändigtes
Mißtrauen gegen die Treue seiner Frau bemächtigt.
Wahre Eifersucht tritt immer deutlicher hervor, die ihn
seine Arbeit nicht mehr ruhig und ordentlich betreiben
laßt, selbst die Lust zur Arbeit schwindet, und damit
auch die ohnehin nur selten dargebotene Gelegenheit, et¬
was zu verdienen. Nie kommt er seiner sonst fleißigen
und erwerbsamen Frau mit seinem Verdienste zu Hülfe,
vielmehr fröhnt er damit seiner Neigung zum Karten¬
spiel. Statt gemeinschaftlich mit seiner Frau für die
Bearbeitung des Gartens, für die Ausbesserung des im¬
mer mehr verfallenden Hauses, für die Aufbringung
der jährlichen Zinsen zu sorgen, lebt der Jnquisit nach
seiner Art locker, verbringt das Verdiente, und verlangt
dennoch von seiner Frau bei seiner jedesmaligen pochen-
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den und polternden Heimkehr Essen zu schaffen, was sie
aber mit allem ihren Fleiße nicht vermag. Darum ist
aber Jnquifit gar nicht darüber aus, seine Arbeitsunlust
zu bekämpfen oder sich nach fester Arbeit und sicherem
Verdienste umzusehen. Er greift nun zum Bettelsack
und zu einer ausgedienten Soldatenjacke, die, wie ^r mit
vielen Andern leider wissen muß, ihrem Inhaber gewis¬
sermaßen einen Freibrief zum Betteln ertheilt. Freilich
suchte er es mir einleuchtend zu machen, daß ihm eine
solche Soldatenjacke überaus nützlich seyn könnte bei etwa
eintretender Einquartierung, um von dieser als einstiger
Camerad nachgiebig und nachsichtig behandelt zu werden,
und er sich dieselbe besonders in dieser Rücksicht angeschafft
habe, auch, daß er statt eines ihm fehlenden Rockes
diese Jacke, die ja mitunter einmal ausgewettert werden
müsse, anziehe, wenn er zur Kirche gehe, weil die Sol¬
datenjacke ja auch Soldatenrock genannt werde. Beson¬
ders werth sey sie ihm aber deswegen, und habe er sie
sich, wie er mir offenbarte, auch deshalb angeschafft,
weil er in ihr vor den Verfolgungen und Schlagen der
Bettelvögte einigermaaßen gesichert wäre.

So wie er durch Trotz und Pochen sich schon als Ar¬
beiter unleidlich gemacht, so hat er sich auch auf dieselbe
Weise beim Betteln betragen und seine Wuth gegen die
Frauen ausgelassen, oder auch gescholten, wenn die
Bauern ihm nichts hatten geben wollen.

Auch selbst vor der Obrigkeit verlaßt ihn sein freches
trotziges Betragen nicht, mit dem er sein Haus in Brand
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gesteckt zu haben läugnet, und wiewohl er, auf Wider¬
sprüche ertappt, sichtbar erröthet und verlegen wird, ver¬
mag er dennoch frech im Leugnen zu beharren.

Solchergestalt wieder in Freiheit gesetzt, geht der
Inquisit seiner bisher gewohnten Lebensweise, also ganz
seiner augenblicklichen Neigung leichtfertig nach, bis ihn
der Tod seines Häuerlings Alb. C. und die bald darauf
erfolgende bedenklich scheinende Krankheit seiner Frau in
eine ernstere Stimmung versetzt, die es über ihn vermag,
seiner Frau vor ihrem vermeintlich nahen Hintritte noch
das von ihm verübte Verbrechen der Brandstiftung zu
offenbaren. Erst muß er nur mit dem Dreschen bei St.
P. fertig seyn, wo er sich in der letzten Zeit mitunter
nachdenkend hingesetzt und die Stirn gerieben, auch den
Wunsch geäußert hat, lieber dort zu übernachten, als
nach Hause zu gehen, dann will er sich bei der Obrigkeit
in Uetersen angeben. Dieß geschah am 18ten Februar
v. J>, worauf er am Losten e^uscl. an die Köm'gl. Land-
drostei ausgeliefert wurde.

Innere Unruhe treibt ihn dazu, ein freies, umständ¬
liches, mit allen bisher bekannten Umstanden überein¬
stimmendes Geständniß ab'-ulegen, daß er nämlich im
Jahre 1828 sein Haus selbst in Brand gesteckt habe.

Mangel an Geld zu den so nöthigen Reparaturen
des sehr baufälligen Hauses, fehlender Verdienst und
die Aussicht, in dem alten Hause es doch zu nichts brin¬
gen zu können, haben ihn endlich zu dem Entschlüsse ver¬
mögt, sein altes Haus abzubrennen, um ein neues wie-
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der zu bekommen. Wiewohl er in seinen Aussagen da¬

bei beharrt, daß ein sonst rechtlicher und unbescholtener

Mann, Cl. R. ihm dieses angegeben, so hat er doch in

den mit ihm geführten Unterredungen nicht laugnen kön¬

nen, daß ohnehin schon früher dieser Gedanke von Zeit

zu Zeit in ihm aufgestiegen sey. Bei der Ausführung

seines Vorhabens geht er mit der möglichsten Umsicht

und Vorsicht zu Werke. Er bringt den auf dem Boden

liegenden, seiner Stieftochter gehörigen Federvorrath

unter dem Vorwande, daß er auswettern solle, in Si¬

cherheit, wiewohl er diese Vorsicht jetzt eine dumme

nennt. Um bei dem Hinauftragen des Feuers nach dem

Boden nicht entdeckt zu werden, weicht er vor der zufal¬

lig auf die Diele kommenden Miethsfrau B. in die Küche

zurück, wahrend er zwei glimmende Torfsoden in derHo-

senklappe birgt, die er demnächst ungestört und unver¬

merkt an der Wohnseite der eben gedachten Frau B. auf

den Boden legt, und durch tüchtiges Anblasen so lange

belebt, bis sich in dem über dieselben zusammengetrage¬

nen Busch und Stroh die Flamme blicken laßt, deren

um sich greifende zerstörende Wirkung er im Garten bei

seiner Arbeit abwartet. ' Auch im Borwege schon auf

Abwendung jedes möglichen Verdachts bedacht, wählt er

die Wohnseite der an dein Tage, gerade mit Wäsche be¬

schäftigten B. zur Ausbruchsstette der Feuersbrunst, zu¬

gleich aber auch den letzten Tag, den die B. noch in sei¬

nem Halls» zubringen wird.

Diesem für den vorliegenden,Zweck hervorgehobenen
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Actenbefunde schließt sich der in jedem Betracht spärliche
und minder ergiebige ärztliche Befund an.

Kommen hierbei zunächst die körperlichen Verhält¬
nisse des Inquisiten in Betracht, so ist zu bemerken,
daß dieft nach ihrer gefundenen Beschaffenheit ganz der
natürlichen, mithin auch gesunden Norm angehören. Jn-
quisit erinnert sich nicht, je an einer besonderen Krankheit
oder deren Folgen gelitten zu haben. Welche Bewand-
niß es mit der Krankheit in Glückstadt gehabt habe, weiß
er nicht. Nur das weiß er, daß die an den Beinen be¬
findlichen Zugpflasternarben davon herrühren. Auch
während seiner nun überjährigen Detention ist er bis
jetzt von jedem Krankseyn verschont geblieben. Nur
oberflächlich beklagte er sich bei meinen wiederholten Be¬
suchen über Herzklopfen und etwas erschwerte Leibesöff-
nung; in den letzten Tagen aber über leise Anwandlun¬
gen eines kalten Fiebers, wiewohl übrigens alle natürli¬
chen und animalischen Functionen in gehöriger Ordnung
zu seyn scheinen. Hierfür spricht auch sein ganzer Ha¬
bitus, den sein gedrungener, wohlgebildeter, mäßig ge¬
nährter, weder zu Kongestionen, noch zu laxer saftrei-
cher Anschwellung geneigter Körper darbietet.

Sein offenes, heiteres Gesicht mit einem hervorste¬
chenden Zuge von Verschmitztheit, der bei seiner großen
unverhaltenen Geläufigkeit im Sprechen gar keinen
Zweifel über seine aetenkundige Grobheit und Fertigkeit
im Schelten, so wie auch über den mir offenbarten Miß-



474

brauch des Mitleids zuläßt, da er nicht bloß als abge¬
dankter Soldat, sondern auch als verunglückter.'jSee-
mann sich etwas zu erbetteln gesucht haben will, laßt es
unbezweifelt, daß Inquisit sich in seiner mit der Deten¬
tion gegebenen sorglosen Unthätigkeit gefalle, und sein
lebhafter, flüchtiger Blick berechtigt a ^,1«,'! schon zu
der Annahme, daß sein Geist sich in regsamer Thätigkeit
von der receptiven und reproductiven Seite befinde.
Welche Annahme indeß sogleich zur überzeugendsten Ge¬
wißheit wird, sobald man sich mit ihm ins Gesprach ein¬
laßt. Sey es, daß man hierbei auf Treue des Gedächt¬
nisses oder auf Folgerichtigkeit des Urtheils, mithin auf
den freien Gebrauch seiner Verstandeskräfte sieht, so
wird man doch nie in Versuchung kommen, seinen geisti¬
gen Thätigkeiten etwas Krankhaftes unterzulegen, da
deren Richtungen entschieden sich so gestalten, daß sie
nur von der moralischen Seite eine Würdigung finden
und gestatten können. Eine besondere mit dem Jnqui-
siten besprochene Berücksichtigung würde freilich noch,
rücksichtlich einer auf ihn übergegangenen erblichen An¬
lage, der Umstand verdienen müssen, daß man seine Mut¬
ter für verwirrt gehalten hat, und daß sie früher wegen
Wahnsinns bewacht seyn soll; indeß sind die darauf be¬
züglichen Aussagen, so wie die Angaben des Sohnes für
eine solche Berücksichtigung gar zu vage, und überdieß
berechtigt auch die Statt gehabte Ehescheidung, bei der
Mutter auf ganz etwas Anderes, nämlich auf etwas
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Schroffes, Abstoßendes, Herdisches in dem Character zu
schließen.

Nach diesem Ergebnisse der arztlichen Untersuchung
kann demnach der Jnquisit lediglich von dem Standpun-
cte allgemeiner Lebenserfahrung und Menschenkenntniß
beurtheilt werden, wobei das bekannte Sprichwort:
„Wie man's treibt, so geht's," auch hier eine traurige
Bestätigung findet.

Jnquisit, von jeher dem Kartenspiele leidenschaftlich
ergeben, (er gestand mir, daß er schon vor seinem Mili¬
tärdienste die Nachte durchschwärmt habe, auch aller
Spiele kundig und machtig sey,) fröhnt dieser Leiden¬
schaft auf Kosten seiner Vermögensumstände, seiner Ar¬
beitstüchtigkeit und seines guten Rufes. Aller Verdienst
wird ein Raub seiner Spielsucht, der Fleiß der Frau
reicht für die nöthigen Bedürfnisse allein nicht zu, den¬
noch aber macht Jnquisit an sie große Forderungen, diese
finden keine Befriedigung, das innere Gefühl der Be¬
schämung vor dem sparenden Fleiße der Frau gewaltsam
unterdrückt, offenbart sich nur in lautem Unmuthe; Ha¬
der und Zank, Schlagerei und Gewaltthat stören den
ehelichen Frieden und nagen an dem Keime des hausli¬
chen Wohlstandes. Dieser schwindet immer mehr, er¬
laubter Erwerb ist dem Znquisiten zu beschwerlich, Träg¬
heit und Unlust bemeistern sich seiner vollends, er ernie¬
drigt sich nun zum Betteln; aber dieß befriedigt nur für
Augenblicke. Schwer m chnt ihn indeß fortwährend das
den Einsturz drohende Haus an die im Spiele vergeude-
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ten Gelder. Nun vermag er es nicht mehr aufrecht zu

halten, jeder Regen mahnt ihn an dessen Bausalligkeit,

der er nicht wehren kann; für einen leichtfertigen und

leichtsinnigen Menschen, wie Inquisit immer war, ist

also auch das Mittel leicht gefunden/ das am schnellsten

und wohlfeilsten zu einem neuen sichern Hause führt,

und er auch, wie die Acten besagen, mit eben so großer

Sicherheit als Umsicht in Anwendung zu bringen weiß.

Vermag nun der Blödsinn, von dem in den Acten

die Rede ist, sich zu solche? Thatkraft zu erheben? Nie

und nimmer, so lange darin ein reiner Widerspruch noth¬

wendig erkannt werden muß.

Auch der Wahnsinn, den man in dem Leben des nur

selten betrunken gewesenen, also auch nicht trunksüchti¬

gen Znquisiten eine Rolle spielen lassen will, muß hier in

den Hintergrund einer nur scheinbaren Möglichkeit zu¬

rücktreten vor der Beharrlichkeit und Konsequenz, mit

der er das ihm von seiner Leidenschaft gesteckte Ziel ver¬

folgt. Und selbst sein lautes Singen geistlicher Lieder

zur Nachtzeit laßt es unbenommen, statt, daß es auf re¬

ligiösen Wahnsinn gedeutet werden kann, dabei die fri¬

volsten auf Geld und reichen Spielgewinn gerichteten

Gedanken unterzuschieben. Denn ein in Leidenschaft ver¬

sunkener Mensch zieht selbst das Heiligste zu seiner Lei¬

denschaft hernieder und zerfallt bei dem vorherrschenden,

überall Befriedigung suchenden und stets vermissenden

Egoismus, wie mit sich selbst, so auch mit der Gottheit

und der Menschheit, die er, und das nennt man dwatsch
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reden, sammt der Welt untergehen und von Feuer ver¬
zehren lassen möchte, weil sie sich immer nicht in ihn und
seine Wünsche fügt. So erging es denn seinem Hause,
weil es ohne sein vernünftiges sorgsames Zuthun sich nicht
mehr erhalten konnte, wie es sollte. Mit arbeitsfauler
und daher nun frevelnder Hand ergreift er den glimmen-
denTorf, den er bis zur deutlichen sein Vorhaben sichern¬
den Flamme anbläßt, verläugnet mit trotzigem Wesen
und hartnackigem Sinne vor seiner Obrigkeit die gefor¬
derte Wahrheit, gedenkt seines Werbrechens so wenig,
und zeigt ein so gleichgültiges (gleichmüthiges) Betra¬
gen, daß keiner seiner Bekannten, ja selbst nicht seine
Frau es ahnet, bis endlich der Tod seines Hauerlings
und das gleichzeitige vermeintlich tödtliche Erkranken sei¬
ner Frau die Stimme des Gewissens in ihm laut werden
laßt. So aufgefaßt von dem Standpunkte allgemeiner
Lebenserfahrung und Menschenkenntniß erscheint das
Verbrechen des Inquisiten als die gereiste Frucht seines
sie bis zur vollendeten Reife hegenden und pflegenden
Lebenswandels. Ihr einen andern Boden unterzulegen,
oder sie gewaltsam zu verpflanzen auf einen dem eigen¬
thümlichen Leben nicht entsprossenen Reiser, das vermag
die psychische Legalmedizin nicht, eben weil Lebenserfah¬
rung und Menschenkenntniß ihr Hauptfundament sind;
und darum kann sie, nur übereinstimmend mit ihren Fun¬
damentallehren, sich in diesem vorliegenden Falle dahin
aussprechen:

12
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Daß Hinr. K. durch Spielsucht verleitet in Ar¬
beitsscheu und Arbeitslosigkeit versunken, dennoch aber
seinem Hange zum Wohlleben und seinem Müßiggan¬
ge fortwährend sröhnend bis zum Betteln erniedrigt,
der Baufälligkeit seines verwahrlosten Hauses nicht
habe wehren können, und solchergestalt auf eine leicht¬
fertige, wohl berechnete Weise, keinesweges aber aus
einem unabwehrbaren krankhasten Antriebe durch das
eingestandene Verbrechen der Brandstiftung sich ein
neues Haus aus der Asche des alten habe erstehen las¬
sen wollen.

Schließlich aber füge ich noch die pflichtmäßige Ver¬
sicherung hinzu, daß ich in Vorstehendem nur meiner
durch Thatsachen geleiteten und angeregten Ueberzeugung
zu folgen gestrebt habe.

Pinneberg, den Losten Mai 1832.

Meyn, vr.

(Q. 8.)
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v. Pharmacie.

X. Winke bei Einführung der neuen Pharma»
copoe. Vom Herrn Apotheker Siemsen

zu Altona *).

^A.cetum ooncentratum ist viel starker wie früher, es

ist das »cillum äceticum der andern Pharmacopoeen.

^cetum 6i!u^um ist für acet. einge¬

führt, so stark, daß 2 Unzen 1 Drachme Kali e-li-k.

*) Diese sehr verdienstliche Zusammenstellung, in welcher die

Abweichungen der Vorschriften der neucn ?>larm»coj)»e»

Llesviov-llolsatica von den ältern der ?I,UI-Niaevpl)eal)a-

nica und des Nachtrags zur Apothekertaxe von 1811 und

von den Vorschriften des Hamburger ^pp!>r. .^lellicaminum

alphabetisch mitgetheilt werden, auch noch einige nützliche

Winke beigefügt sind, und welche Herr Apotheker Siem¬

sen zunächst zum Gebrauch für die Herren Aerzte in Altona

ausgearbeitet, hat ein hinlängliches allgemeines Interesse

für die Herren Aerzte der Herzogthümer, um in diesem

Journale einen Platz zu verdienen. d. H.
12*
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clep. sättigen, wozu von dem früheren 3 Unzen erforder¬
lich waren.

satui n!n. fpec. Gewicht wie in koi-usslos,
nicht ganz so stark wie in Iiamd.

^Licjliin cic^anicuin ist von der nämlichen
Stärke wie bisher; die Hamburger ist dreimal so stark.

^cicl. MUI-. cone. starker (114Z— Z0) wie die

Hamburger (1130).
mui-. cklut, von der nämlichen Starke wie die

Hamburger 1,030. Wenn nichts dabei bemerkt ist, soll
immer die schwächere genommen werden.

^oicluin nitl'ieuin, wie in pkarin. boi-. außer der
rauchenden nur eine Saure von 1196 — 120Z, wogegen
pk. lmmli. 1) von 12Z0 und 2 ) von 1084 hat.

6ilui. (1080 —1090) ist stärker
wie früher 1070, auch stärker wie die Hamburger 107Z.

soeticu» und sulpluirieus sind flüchtiger
wie früher.

amsr. Ziluw ist der neue Name für
s^ua eerasoruin.

sromstica wie in pli. kor.; von dem Ham¬
burger verschieden, etwas schwacher und ohne Zucker.

^czus, einnsmomi simxlex und vinas^ werden
wie früher aus cinnamom. ÄL^tum und nicht aus cas-
?iiÄ bereitet wie in p5>. dvr. und kamk.

pli-igeilitenica wie in pk. l>oi ., etwas stär¬
ker wie früher.
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8»lurnina wird mit aqus 6estiNata bereitet

und wird daher weit weniger milchigt seyn.

Lalsam. stomaokieum wie in pb. kauov., sehr

verschieden vom unZt. aromatiLuin bamd. und viel

theurer.

Lsrdo animalis, die gereinigte Thierkohle; woge¬

gen die in neuerer Zeit aufgekommene Oarbo gliimalis

Oardo carnis genannt worden.

Lei-atum ssturni, anstatt mit OI. olivar. alli.

mit Provenceröl zu bereiten, wodurch es wohl etwas

gelber aber sicher besser seyn wird.

Oecoct. slkum wie in bamb., aber

ohne elseosaccli. cinnamonii.

Uecocium /^itmanni ist nach der p!i. kor. aufgenom¬

men, die Vorschrift wird im Anhange zur Taxe abge¬

druckt.

Llect. -inlkelmintlcuni s. oinae eom^i. etwas an¬

ders wie in pli. Iiamb. statt ^arlsr. natronat. mit Icsli

sul^liurico.

LIeet. e senna 5. lenitivum, fast ganz die nämli¬

che Vorschrift, welche früher gebrauchlich gewesen.

Llixirsc'iclum I^alleri, wie in pk. bor. undlismb.

aus 3 Theilen Alkohol und 1 Theil Säure gemischt, sehr

verschieden von dem früheren, wo es gleiche Theile wa¬

ren. Um die nämliche Säure zu erzeugen muß das Dop¬

pelte genommen werden.

Mixir surant. Lvmp. Unter diesem Namen ist

das cäte eUx. dals. lioll'. aufgenommen; wollen die
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Aerzte das el!x. surant. eomp. der ^)b. bor. haben, wo
spir. sulpb. aotb. und ol. cle ce6ro zugesetzt sind, so
müßten sie wohl die Worte xb. bor. zusetzen. Nach der
neuen ?karm. soll es übrigens siltrirt werden, und wird
dadurch ein anderes Ansehen bekommen.

IZIix. viscsr. Hot?. ist das elix. aursnt. Nlirrba-
turn der pb. Iiamb.

ülix. viti-iol. N^llsiobti nach der alten Vorschrift;
sehr von tr. gromat. aeida pb. bor. verschieden; sollte
letztere gewünscht werden, so bitten wir die Worte pb.
bor. beizufügen.

Lmpl. cantbar!6. xerp. ist in sofern etwas verän¬
dert, daß etwas Wachs zugesetzt, wodurch es besser zu
streichen und anders von Anschn, die Starke ist die näm¬
liche.

litbarA^ri comp. die Vorschrift der xb.
bamb., nicht gefärbt, wie es hier bisher gebräuchlich
war.

Dmpl. opiatum im Aeußern etwas verändert.
Lmpl. oxzfcroceuln nach x>b. banov. mit eroous,

nicht wie in xb. bamb, nur mit Orlean gefärbt.
Hxtrsots. Die wasserigen Extracte und die suoei

inspissati, wozu die uarcotischen Extracte gehören, sind
im wesentlichen wie früher zu bereiten; zu den spirituö-
sen Extracten ist die verbesserte preußische Vorschrift
aufgenommen, und sind darnach vorzüglich schöne Ex¬
tracte dargestellt worden, deren Wirksamkeit gewiß die
der früheren übertrift.
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Intu8um sennas comp. Die Vorschrift stimmt
ganz mit der hier gebrauchlichen, nur daß statt Nagns -
«ja sulxtiur. I'ai-tarus natronatus vorgeschrieben.

Qac: ammoniaci. Die Vorschrift stimmt nicht mit
der hier gebrauchlichen Hamburger. Die Hamburger
schreibt 2 Drachmen amiriorüaoum auf 8 Unzen
Stil, vor, die neue ainmoniae. und Z. sradie. as. ^ Un¬

zen auf 8 Unzen ay. b^ssopi.
I^inimentum »6 smbustiones, neu aufgenommen.

Die gewöhnliche Brandsalbe aus oleum lini und
caloariae.

I^iniment. smmoniatuin soll aus 2 Theilen olsuin
^rovinciale und 1 Theil lic>. smmori. oaus^. bereitet
werden, wird stärker und etwas gelber.

z^iniment. contra sosbiem neu aufgenommen; die
Mischung aus Schwefel, grüner Seife und Wasser,
doch ist das Verhältniß nicht ganz richtig.

smmonii aeetici ist halb so stark wie früher,
also der alte I^uor ^lin6ereri. Wünschen die Aerzte
die stärkere Auflösung von essigsaurem Ammonium, so
bitten wir das Wort cone. hinzuzufügen.

I^icz, b^llrarg. mur. eorros. wie in bor.; es
fehlt der Zusatz von mel rosarum der Hamburger.

I^i^. kitli acetici niger s, Loerbavi cliZesti-
vus) Saturation von Kali carb. mit aceturn vini zu
der Concentration des lih. Kali aLstioi abgeraucht; ist
nur halb so theuer.
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Qici. nervinus noch einmal so stark von Camphor
wie in x>Ii, Iiamb., nämlich 4 Scrupel auf 1 Unze s^ir.
sulpk. selb.

Alixtui-S csm^kor-ita kioiclci, neu aufgenommen,
ist von der früheren Bangschen Vorschrift verschieden,
daß kein ay. ZÄmbnci und kein rkoes^os dazu
kommt, sonst von der nämlichen Stärke.

Alixtui-a oleoso balsamica wie früher, aber nicht
mit aZkanna gefärbt.

^VIuoilsZc» sumini arsbici stärker wie bisher, ein
Theil Gummi auf zwei Theile Wasser, wogegen früher
ein Theil auf drei Theile vorgeschrieben war.

?ulvis aeropkorus neu aufgenommen, etwas mehr
näti-um osi-b. lin'-s. wie in anderen Vorschriften.

?nlvis opistus s. alte
Vorschrift, 1V Gran enthaltend Gran o^>ü: nicht ver¬
ändert wie in xk. bor.

Ling^ismus fartioi- nach pli. ksnov. neu aufge¬
nommen.

Linapismus Simplex, ganz einfach aus Senfmehl,
Roggenmehl und Wasser.

Die Lpii'ituoss sind alle etwas flüchtiger, da bei
allen ein geringeres spec. Gewicht angegeben ist.

c^ituin jinjzaveri» s. OiaLo6ivn Weit
schwächer wie früher.

8^1'NP. eczrt. aur^nt. ein mit Wein angesetzter Aus¬
zug der Pomeranzenschalen, wogegen früher ein wäßri¬
ger Auszug.
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8^r. üyuii-itikie mit Zucker und Honig, wogegen

pk. bamb. nur Zucker vorschreibt.

8^r. kkllssmicus, im Anhang zur Taxe wird die

Vorschrift der pb. bor. mit b»Is. peruv. gegeben und

nicht die der pb. bamb. mit tr. bals. tolut.

^nctu^ile. Die Bereitung derselben ist weit ge¬

nauer angegeben, die Colatur ist genau bestimmt; sie

sind größtenteils spirituöser und auch größtenteils kraf¬

tiger wie früher.

I'r. aconiti, bellaclonnae, lliAitsbs und b^os-

c^ami sind viel schwacher.

1>. cantbui-iäum ist fast noch einmal so stark wie

in pb. bamb.

I'r. carclamoini, car^opb^IIorurii, cssc-ii'illite,

cinnainomi scuti, columbo, ^alsrigae, bellebori

Ntgi-i, msoiclis, pimpin^IIae und valeii^nae sind mit

Alcohol zu bereiten, früher mit spir. vini rectif.

I?,'. ckinas alte Vorschrift: etwas schwacher

wie in pb. bumb.

11. keri-i scetiei iietb. etwas schwacher von Eisen,

etwas ätherischer.

I'r. jormicai-um statt des spir. lorlnicarum ein¬

geführt, weit kräftiger, aber natürlich dunkel von Farbe.

'I?inct. joclii 4g Gran auf l Unze spir. vim ulco-

knlisatus; bamb. und bor. 48 Gran auf 1 Unze Kplr.

vini i ectilicatissiinus.

mosobi halb so stark wie früher, 2 Drachmen

mos(.'kus auf 3 Unzen Spiritus.
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l'inet. opü sind eben so stark wie früher, von tr.
opü crocaw und Simplex enthält 1 Drachme die Auf¬
lösung von 10 Gran opü.

'Ir. I-Kei sczuosa ist etwas verändert; der Borax
bleibt weg, dagegen ist etwas acz. cinnsm. vinosg zuge¬
setzt.

I'r. rkei vinoss hat einen kleinen Zusatz von Zucker
bekommen, aber kein extr. enulse wie in xk. Kamb.

I^nZt. altkseae ist wieder die alte Vorschrift mit
iillkseaiz und sem. üni aufgenommen, wogegen

es nach Iiamd. bloß gefärbtes Fett mit Harz und Wachs.
UnAt. eereum ist mit oleum provineiale zu berei¬

ten, daher etwas gelber.
(jiZestivum die alte Vorschrift der pli. clan,

von der der pk. bor. und kg mb. sehr verschieden.
vnAt. irriians s. neu aufgenom¬

men aus gleichen Theilen Fett und Salmiakspiritus;
damit keine Verwechselung vorfalle, möchte der Name
gmmonistum vorzuziehen seyn.

IInZt. Kali noch einmal so stark wie
in pk. Iisinb., nämlich 1 Drachme auf 1 Unze ungt.
rosatuiii.

^/nZt. Igjz. calsmincii'. die alte Vorschrift mit Oel
und Wachs, wogegen in xk. Fett vorgeschrieben.

IInAt. 8adinae nach 1on6., von der Hamburger
etwas verschieden.

sulpliuris eomp. das alte ungt. sea--
biem Nasser!, doch statt mit Leinöl mit Fett.
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Vinum ipecacuanlias die alte Edknburger Vor¬
schrift, 1 Unze auf 16 Unzen Wein, Ksmb. hat 1 Unze
auf S Unzen Wein und etwas üav. sui-ant. dazu.

Vinum msrtiatum, alte Vorschrift, im Ansehen
von dem Hamburger verschieden.

Nllcuin ox^lZatnin album; es sind nur sublimirte
Zinkblumen vorgeschrieben, sollten daher pracipitirte ge¬
wünscht werden, müßte es dabei bemerkt werden.

Außerdem muß besonders darauf aufmerksam ge¬
macht werden, daß fast durchgehends cinnam. acutum
vorgeschrieben ist, wo die Hamburger immer eassia ein-
Iiainomea haben. Eb?n so ist bestandig I-Iieum M05-

coviticum vorgeschrieben, wodurch alle die dahin gehö¬
rigen Präparate wirksamer ausfallen werden.

Die Vorbemerkungen zur Taxe enthalten mehreres
was die Beachtung der Aerzte verdient, besonders über
Decocte und Extracte.
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Nachtrag.

XI. Fortgesetzte Geschichte der Cholera in den
Herzogtümern Schleswig, Holstein und

Lauenbnrg. Von dem Herausgeber.

»

^eite 223. des ersten und zweiten Heftes dieser Mit¬
theilungen wurde eine kurze geschichtliche Darstellung
des Wiederausbruchs der asiatischen Cholera in dem Her¬
zogtum Holstein im Mai 1832 und der Verbreitung
derselben mitgetheilt. Wir fahren hier fort, Auszüge
aus den amtlichen Mittheilungen an das Schleswig-Hol¬
steinische Sanitatscollegium über den Fortgang dieser
Krankheit mitzutheilen.

1) Cholera in Süderdithmarschen.

Ein Dienstknecht, 26 Jahr alt, zu Burg in Süder¬
dithmarschen, erkrankte in der Nacht vom 30stenJunius
auf den Isten Julius, nachdem er den Tag vorher ge¬
mäht, und Abends Milch und Brei gegessen, plötzlich
nach vorhergegangenen Leibschmerzen an Diarrhöe, und
zwar waren die Ausleerungen nach einigen Stühlen
ganz geruchlos, sehr reichlich, und sahen wie Milch
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mit Wasser vermischt aus, es gesellte sich bald
nachher ein Erbrechen von derselben Materie hinzu;
heftige Krampfe in den Beinen, und selbst in den
Armen, wodurch da sie am heftigsten waren, die Zehen
stark in die Höhe (?) und die Finger in die Hände hinein
gezogen wurden, preßten ihm ein starkes Geschrei aus,
dabei klagte er über gewaltige Beängstigung und Man¬
gel an Luft. Der benachbarte Herr Prediger wandte,
da nicht sogleich ein Arzt bei der Hand war, am 4sten
Julius nach einer für solche Fälle erlassenen Vorschrift
des Physicats die ihm zweckmäßigst scheinenden Mittel
an. Er tränkte wollene Lappen mit ätzendem Salmiak¬
geist, und legte selbige auf die Herzgrube, ließ die Ex¬
tremitäten und den Rücken mit einer Tinctur, welche
aus 6 Unzen Weingeist, 3 Unzen Weinessig, einem Loth
Kampfer, einem Loth gestoßenen Senf, einem halben
Loth Pfeffer und einem Wiertelloth spanischen Fliegen be¬
reitet war, reiben, und ließ etwas Hoffmannischen Li-
quor in dem vorgeschriebenen Thee aus Krausemünze,
Kamillen und Fliederblumen nehmen. Das Erbrechen
hatte wahrend dieser Zeit aufgehört, auch waren die
Krämpfe gewichen. Die Diarrhöe dauerte fort; die Ein¬
reibungen wurden fortgesetzt, und Flanell mit Kampfer¬
geist getränkt auf die Brust gelegt, auch der genannte
Thee zum Getränk gereicht. Den Lten Morgens um
fünf Uhr kam der Arzt, ein vergeblicher Aderlaß wurde
angewandt, innerlich wurde Calomel mit IZxti^Ltum
I und zuletzt ein Aufguß von Arnicablumen
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gereicht, und eine spanische Fliege auf die Herzgrube
gelegt. Der Physicus sah den Kranken den 2ten Abends
acht Uhr. Er war ruhig, welches auch auf seinem na¬
türlich gerötheten Gesichte ausgedrückt war, fühlte sich
seiner eigenen Aussage nach nicht mehr unwohl, nur et¬
was matt. Die Zunge war rein und warm, so wie
überhaupt über die ganze Haut, eine natürliche Wärme
verbreitet war. Der Kopf frei, der Puls normal, 7l>
Schläge in der Minute, die Extremitäten frei von Kräm-
pfen und schwitzten; er hatte keine Uebelkeit jmehr, nur
noch etwas Empfindung in der Herzgrube, das spani¬
sche Fliegenpflaster hatte gut gezogen. Er hatte an die¬
sem Tage noch siebenmal Stuhlgang gehabt, zur Zeit
ohngefahr ein halb Quartier, noch wässerig? jedoch
grün gefärbt, gar nicht mehr milchigt. Der Pa¬
tient erholte sich bald vollkommen.

Wenn dieser Fall als einer von asiatischer Cholera
zu betrachten ist, wogegen jedoch manche Zweifel sich
erheben lassen, so ist für die Uebertragung des Anstek-
kungsstosses kein anderer Weg nachzuweisen als durch
den Sohn des Hauses, der Schiffer ist und Torf nach
Wilster fahrt, und dem der Knecht beim Einladen hilft.
Doch war der Schiffer in den letzten acht Tagen nicht
nach Wilster, wo damals die asiatische Cholera epide¬
misch herrschte, gefahren.

Dieser Krankheitsfall hatte auch keine weitere Fol¬
gen.
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2) Cholerafall am Neuendeich unweit

Uetersen.

Ein Vollhufner, 70 Jahr alt, wurde am Mittwoch

den 27sten Junius Abends von etwas Frösteln befallen,

transpirirte in der folgenden Nacht stark, versäumte am

Morgen trockene Wäsche anzuziehen, und gieng auf die

Arbeit; am 28sten Vormittags bekömmt er Diarrhöe

mit Poltern im Leibe. Nachdem er am 29sten Morgens

noch Feldgeschäfte verrichtet, gesellten sich am Abend Er¬

brechen mit starker Kälte, Heiserkeit in so hohem

Grade, daß seine Sprache unverständlich war, Schmer¬

zen in der Lebergegend, bedeutende Krämpfe in Armen,

Beinen und im Rücken, sehr schrumpfliche Haut

an Händen und Füßen, und unterdrückte Urinausleerung

hinzu, dabei waren die Ausleerungen durch Erbrechen

und Stuhlgang von der charakteristischen Beschaffenheit

wie bei der Cholera. Um zwölf Uhr wurde er wärmer,

kam in Transpiration mit Nachlaß der Krämpfe. Ge¬

gen Morgen am Zdsten hören die Ausleerungen auf, am

Vormittag wird er soporös, und um Mittag stirbt er.

Der Kranke hatte in der letzten Zeit vor dem Erkranken

seinen Hof nicht verlassen, daher eine mögliche Ansteckung

nicht nachzuweisen war.

An demselben Orte erkrankte am Sten August ein

von Wilster zurückgekommener dreiundfunfzigjähriger

Schiffer, bei dem ein nutzloser Aderlaß vorgenommen

wurde, jedoch nach einem Brechmittel und unter dem
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Gebrauche von Campher und Spiritus Ninclererl und
Reibungen in wenigen Tagen wiederhergestellt war.

Dagegen starb der nächste Nachbar jenes Schiffers,
und in der ersten Nacht seiner Cholera Auf¬
warter desselben, anderselben Krankheit am Uten
August, nachdem er am 10ten Morgens 4^ Uhr davon
ergriffen worden war.

2) Cholera in Rendsburg.

Der hier naher zu beschreibende einzelne Fall von
Cholera hat dadurch ein besonderes Interesse, daß er
einen Beweis liefert, wie eine besonnene Combina¬
tion verschiedener Hauptmethoden, mit denen man ein¬
seitig meist ohne Erfolg die höheren Grade der Cholera
behandelt hat, heilbringend ist, und daß auch im spate¬
ren Verlaufe dieser Krankheit Aderlaß noch mit Erfolg
angewandt werden kann.

Ein Matrosenjunge, sechszehn Jahre alt, schwach-
lich-zarten Körperbaus, auf einem Schiffe, das am Uten
von Altona abgegangen war, wo es drei Wo¬
chen gelegen, in Rendsburg angekommen, hat¬
te nach einander Grütze, gekochte Wurzeln und Schwei¬
nefleisch genossen und Butter milch dazu getrunken,
den Nachmittag und die Nacht aus dem Werdecke gearbei¬
tet, und war vom Regen durchnäßt worden. Den
löten Julius Morgens ein Uhr bekam er heftiges La-
riren, welches bis fünf Uhr anhielt, um diese Zeit bekam



193

er auch Erbrechen, welches bis zur Ankunft des Arztes
um Uhr Nachmittags fortdauerte. Dieser fand das
Gesichtsansehen eines von der asiatischen Cholera Be¬
fallenen, namentlich die Augen in ihre Höhlen zurückge¬
zogen mit einem schwärzlichen Hof umgeben, glanzlos,
die Extremitäten kalt, die Fingerspitzen der Län¬
ge nach gerunzelt, die Haut kalt und trocken, in
den untern Extremitäten leichte Krämpfe, Zunge mit
dickem gelblichem Schleim stark belegt, nicht
kalt, die ausgebrochenen Stoffe sehr dünn, durchsich¬
tig hellg elblich mit Schleimflocken vermischt; Urin
war seit fünf Uhr Morgens nicht gelassen
worden, Stimme etwas heißer, viele Unruhe, viel
Durst, Puls klein und schwach. Es wurde ein Brech¬
mittel aus 1Z Gran Ipecacuanha verordnet, äußerlich
Einreibungen aus 8p»r-..Vim Osinpk. und 'I'et. O^ii,
croo. — Abends acht Uhr. Das Brechmittel
hatte gut gewirkt, die Krämpfe hatten nachgelas¬
sen, die Temperatur der Haut war erhöht, die ausge¬
brochene Flüssigkeit hatte die oben angegebene Beschaffen¬
heit. Es wurde eine Aeznei aus Pfeffermünzwasser ö
Unzen und 2 Quentchen 1^. ^mlnonü anis. verordnet,
jede Stunde einen Eßlöffel voll, zum Getränk Kamillen¬
thee , Anlegen von mit warmem Wasser gefüllten Kruken
an die Extremitäten. Den I6ten Julius Morgens sechs
Uhr. Der Kranke hatte sich in der Nacht häufig erbro¬
chen, das Ausgeleerte ist dem Reiswasser ähn-

13
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lich, Urin ist nicht gelassen, die Haut kühl, Puls klein,
gegen Mittag wurde ein Aderlaß vorgenommen, man er¬
hielt nur eine halbe Tasse sehr dunkles, je¬
doch nicht theerartiges Blut, die ausgebrochene
Flüssigkeit war jetzt mit grünlichen Flocken vermischt.
— Abends. Die Ausleerungen durch den Stuhl dünn
und gelblich, die Längenrunzeln der Fingerspitzen ver¬
schwunden, Puls klein und schwach, 120 Schlage in der
Minute. Mittags war?ulvis klernpkoi-us theelössel-
vollweise verordnet worden, und ein starker Sinapismus
auf die Magengegend gelegt. — Abends ein Lavement,
welchem zwei Ausleerungen folgten. Zugleich wurde
?c>tio kivsi'i'i abwechslungsweise mit der zuerst verord-
nettn Mixtur gereicht.

17ten Julius des Morgens 4^- Uhr. Urin gelassen,
keine Oeffnung, mehrmaliges Erbrechen einer dünnen
grünlichen Flüssigkeit, große Unruhe, voll Durst, Puls
hat sich gehoben, variirte von 98 —108, dieHaut
weniger kühl. Es wurden Pulver aus einem halben
Gran Calomel, 2 Gran pi-asz?. und 10 Gran

sld. alle zwei Stunden ein Pulver abwechselnd
mit der potio liiveii verordnet, Selterwasser zum
Getränk.

18ten Julius. Der Kranke war noch oft zu Stuhl
gewesen, das Ausgeleerte dünn, grüngelblich, hatte aber
einen stercorösen Geruch, fünfmal wurde eine wässrige
grünliche Flüssigkeit ausgebrochen, fast kein Schlaf.
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voll Verlangen nach kaltem Wasser, Zunge etwas weni¬
ger belegt, Urin gelassen, Puls 96—100. Es wurde
Camphermixtur alle Stunden ein Eßlöffel voll,
Reißwasser zum Getränk verordnet, der Genuß des
kalten Wassers gestattet.

Den 19ten Julius. Die Nacht noch voll Unruhe,
sechsmal Oeffnung, große Neigung zum Erbre¬
chen, aber ohne Erfolg, Beängstigung und Druck
in der Herzgrube. Ein gegebenes Brechmittel brachte
Erleichterung. Am Tage noch sechsmalOeffmmg, zwei¬
mal urinirt, die ausgeleerten Stoffe wie gestern. Bon
nun an besserte sich der Kranke, und am 22sten war er
vollkommen Reconvalescent. Weitere Falle von Cho¬
lera sind in Rendsburg nicht vorgekommen.

I) Cholera im Amte Reinfeld.

Die Nähe von Lübeck, in welcher Stadt die Cho¬
lera seit dem Monat Iunius mit steigender Wuth sich
verbreitet hatte, ließ mit Recht fürchten, daß sie von die¬
sem neuen Focus aus^sich in die angränzenden Districte
verbreiten werde. Zwei Cholerafälle, die sich vom
Lösten Julius bis Lten August im Amte Reinfeld ereig¬
neten, lassen sich auch auf diese Quelle zurückführen. Ein
Tuchmachergeftlle langte am 24sten Julius von Lübeck
kommend gegen Abend im Dorfe Stubbendorf unweit
Remfeld an, wohin er sich mit vieler Mühe unter Erbre¬
chen und Diarrhöe geschleppt hatte. Der hinzugerufene

13*
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Arzt erkannte sogleich alle charakteristischen Symptome
der asiatischen Cholera, und ohngeachtet nach der An¬
wendung der geeigneten Mittel einige Besserung sich ein¬
gestellt, namentlich die Krampse sich verloren, ein Schweiß
erschien, die natürliche Warme wieder zurückkehrte, und
die Heiserkeit bedeutend abnahm, unterlag er doch am
27sten der Krankheit.

Die alte Wärterin des Kranken, welche
eine fünftägige Quarantaine in dem Kran¬
kenhause, wohin er gebracht worden, ausge¬
halten, erkrankte am 2ten Aug. unter den
unzweideutigsten Symptomen der asiati¬
schen Cholera, und starb an demselben Tage. Nach¬
dem die Kranke um vier Uhr Nachmittags verschieden,
d. h. nachdem alle Lebensverrichtungen aufgehört, der
Körper kalt und steif geworden, die Augen gebrochen
waren, bemerkte der Arzt noch bis acht Uhr Abends eine
leise Bewegung in den kleinen Fingern beider Hände.

4) Cholera in Petersdorf auf der Insel
Fehmarn.

Auch dahin wurde die Cholera aus Lübeck gebracht,
fand aber daselbst ohne Zweifel günstigere Umstände für
ihre Verbreitung, und raffte mehrere Opfer hin.

1) Der erste Kranke war em vierzehnjähriger Knabe,
der in einem offenen Boote von Lübeck nach
nur vierundzwanzigstündiger Fahrt in Petersdorf an¬
gekommen war, an demselben Tage erkrankte, am IZten
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Jul. alle gewöhnlichen Symptome der asiatischen Chole¬
ra zeigte, die zwar merklich nachließen, an deren Stelle
aber am 16ten ein soporöser Zustand trat, in welchem
er auch am I7ten Morgens früh verschied.

2) Der zweite Fall fand bei einer fünfzigjährigen
Frau statt, welche am Tage vorher (obgleich sie sonst
schon lange gekränkelt hatte) zu Felde gewesen, am I7ten
Jul. des Morgens erkrankte sie, und schon an demselben
Abend war sie verschieden. Alle wesentlichen Sympto¬
me der Cholera waren hier wie bei dem ersten Kranken
zugegen gewesen, außerdem noch die gerunzelte Haut der
Finger. Won dieser bemerkt der Herr Physicus, daß
sie weder mit dem zuerst Erkrankten noch mit den Ange¬
hörigen desselben in Verbindung gewesen, doch ist
dieser Umstand durch keine genauere Untersuchung con-
statirt, und überhaupt war in diesem Zeitpunkte noch
auf gar keine Absonderung und Sperrung Bedacht ge¬
nommen worden.

Z) Der dritte Fall ereignete sich bei dem
neunjährigen Bruder des zuerst Erkrank¬
ten. Er hatte noch am löten Jul. den Tag und am
Abend munter gespielt, ohne über Etwas zu klagen,
ward in der Nacht um zwei Uhr unwohl, und schon Mor¬
gens um 9^ Uhr am I7ten ward er eine Leiche. Der
Leichnam desselben zeigte die vordersten Gelenke der Fin¬
ger und Zehen schwärzlichblau gefärbt, mit zusammen¬
geschrumpfter Haut; im weißen der Augen zeigte sich ein
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schwarzlicher Fleck, wie von ausgetretenem Blute, die
Lippen blau. Nach Eröffnung des Unterleibes zeigte
sich der von Flüssigkeit ausgedehnte Magen, und der
dünne Darm roth und stark entzündet, der dicke Darm
dagegen nicht, die Urinblase leerund stark zusammenge¬
zogen, die Milz so wie die Leber sehr bluthreich, die Gal¬
lenblase von dunkel gefärbter Galle strotzend, die Nieren
gesund. Der Magen enthielt eine molkige Flüssig¬
keit, die tunies villosa war mürbe und mit den Fin¬
gern sehr leicht abzureiben. Die Lungen waren blutleer
von aschgrauer Farbe, der Herzbeutel enthielt einige
Flüssigkeit, und beide Herzkammern dunkelgefarbtes
Blut, auch waren die Venen des Herzens mit Blut an¬
gefüllt.

4) Am23stenJul. erkrankte eine Frau, welche als
Leichenfrau beider verstorbenen Frau No. 2. gewesen.

Z) Am Lösten Zul. erkrankte der Mann der Frau
No. 2, nachdem er noch früh am^ Morgen noch einige
Fuder Dünger ausgefahren, darauf gefrühstückt, und
im Begriff stand seine Arbeit fortzusetzen. Schon in der
Nacht um zwölf Uhr war er eine Leiche.

6) Am Lösten Jul. erkrankte ein Arbeitsmann, als
er eben sich zu Bette legen wollte. Der Anfall entstand
mit epileptischen Zufallen, wovon er schon früher gelit¬
ten, dazu gesellten sich Diarrhöe, einigemal Erbrechen,
Kalte des ganzen Körpers, heftiger Durst, und der
bekannten Symptome, bis am folgenden Tage der Tod
sein Leiden endigte.
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7—y) Bis zum Isten August waren drei neue Er¬
krankungsfalle eingetreten, indem eine Frau von dreiund¬
zwanzig Jahren, ein Mann von fünfunddreißig Jahren
und ein junges Mädchen von eilf Jahren ergriffen wur¬
den, von welchen beide erstere starben.

Dom 2tenbis zum Uten August erkrankten 11 Per¬
sonen, von denen 9 starben. Am I3ten August erkrank¬
ten fünf, am I4ten August eine Person, von denen
fünf starben. Von nun an nahm die Epidemie eben so
schnell ab, als sie zugenommen hatte, denn es erkrankte
nur noch am Listen eine Frau, welche am Lösten starb,
und am 23sten ein Madchen.

Im Ganzen waren also in Petersdorf an der asiati-"
schen Cholera 29 Personen erkrankt, von denen 24 ge¬
storben, Z genesen, ein höchst ungünstiges Verhältniß,
ähnlich demjenigen in Lübeck, von wo aus der ver¬
derbliche Krankheitssaame nach Petersdorf ge¬
bracht worden war. Während der Dauer der Epidemie
litten übrigens viele Personen an Diarrhöe, ohne daß pe
ärztliche Hülfe suchten.

Uebrigens war der Gesundheitszustand
während dieser ganzen Zeit auf dem übrigen
Theil der Znsel vollkommen befriedigend. Das ga-
strisch-biliöse Fieber, welches im vorigen Jahre um
diese Zeit schon viele Menschen ergriffen hatte, zeigte sich
nur noch bei sehr wenigen Individuen.
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Z) Cholerafall in Wandsdeck.

Eine verheirathete fünfzigjährige Frau, die in einer
Straße in Hamburg wohnte, in welcher die Cholera
mehrere Personen befallen, und in deren eigner
Wohnung vor vierzehn Tagen eine Person an der
Cholera gestorben, war am Lösten August zu ei¬
ner Freundin in Wandsbeck zu Fuß zu einem Besuche
gekommen, und hatte sich dabei etwas erkaltet. Sie
litt schon seit mehreren Tagen an Diarrhöe, die sie aber
bei ihrem sonstigen Wohlbefinden vernachlässigt hatte.
In der Nacht vom Lösten auf den 27sten wurde sie von
einer'heftigen Diarrhöe befallen, die sie durch einenwar-
men aromatischen Wein zwar gedampft, die aber am
folgenden Morgen mit Leibschmerzen wieder heftiger zu¬
rückgekehrt war. Der Arzt, der am Lösten Nachmit¬
tags fünf Uhr zu der Kranken gerufen worden war, fand
dieselbe im Ganzen so munter und kraftig, den Puls so
normal, und die Dejectionen hatten noch so wenig den
Charakter der cholerischen, daß er Nichts wie eine Erkal¬
tungsdiarrhöe zu behandeln zu haben sich der Hoffnung
überließ. Aber schon nach fünf Stunden hatte
sich die Szene auffallend verändert: die Hauptjymptome
waren große Angst, sehr kleiner kaum fühlbarer Puls,
heftige Wadenkrämpfe, kalte Extremitäten; die De¬
jectionen waren indeß biliös, ja sogar fäcu-
lent, und es hatte noch Ausleerung eines blassen Urins
statt gesunden. Es wurde ein Aufguß von Brechwurzel
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mit Kampher und arabischem Gummischleim nebst I^i-
<>uor ^inmonü «uccin. verordnet, und dabei Einrei¬
bungen eines reizenden krampfwidrigen Liniments mit er¬
wärmten wollenen Tüchern in die,' Extremitäten und den
Unterleib, so wie zum Getränke ein aromatischer Thee;
demungeachtet nahm die Krankheit fortdauernd zu, und
ohngeachtet eines starken Gebrauchs von Kampfer, dem¬
nächst von Brechmitteln, blutigenSchröpfköpfen auf den
Unterleib, Klystieren von Opium u. s. w. unterlag die
Kranke den 27sten Nachmittags fünf Uhr. Sehr merk¬
würdig in diesem Falle war, daß im Fortgange der
Krankheit die Ausleerungen durch den Stuhlgang zwar
ganz das Ansehen derjenigen der asiatischen Cholera an¬
nahmen, aber dabei schwach spangrünfarbig aussa¬
hen , eben so auch die jedoch nur durch ein Brechmittel
hervorgebrachten Ausleerungen nach oben, und daß die
Kranke im Fortgange der Krankheit an einem sehr la¬
stigen Tenesmus beim Stuhlgange litt, durch welchen
jedesmal nur etwa eine Unze ausgeleert wurde. Der
Berichterstatter bemerkt, daß zu derselben Zeit auch
bei den Ausleerungen der Cholerakranken in Hamburg
jene blaß spangrüne Farbe beobachtet worden sey,
woran jedoch die Galle keinen Antheil gehabt habe.

6) Cholerafall in der Herrschaft Pin¬
neberg.

Ein fünfundfunfzigjähriger wandernder Müllersge-
sclle ron Altona kommend, schon einige Tage a»
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Diarrhöe leidend, wurde auf der Wanderung plötzlich
von einer überHand nehmenden Schwache befallen und
den 4ten September Abends gegen sieben Uhr auf dem
Wege liegend gefunden. Der Physicus fand alle Sym¬
ptome der paralytischen Form der asiatischen Cholera,
und den folgenden Morgen um acht Uhr war er schon
verschieden.

7) Cholerafall in Flensburg.

Am Isten September erkrankte ein vierzigjähriger
schwedischer Schisser aus Carlskrona plötzlich auf der
Straße in Flensburg, und ward genöthigt, sich in das
nächste Haus zu begeben, wo er krankhafte Zu¬
fälle mit Erbrechen und Diarrhöe bekam.
Nach einigen Stunden in das Cholerahospital gebracht
fand ihn der Arzt in folgendem Zustande: Der ganze
Körper eiskalt, blau und roth marmorirt, Gesicht
eingefallen, Augen tiefliegend und halb offen, Körper
völlig steif, Zunge gelb belegt und ganz kalt, selbst in
der Mundhöhle und unter der Zunge keine Warme, ganz¬
liche Pulslosigkeit am ganzen Körper, die Respiration
kurz. Patient klagte beständig über Durst, lag sehr
unruhig, klagte über Krampfe in der Magengegend und
besonders auf der linken Seite, die Beine waren in die
Kniee zusammengezogen und steif, die Finger waren in
die Hände gebogen, die Haut derselben runzlicht, Na¬
gel blau, Stimme heiser, übrigens völliges Bewußtseyn.
Erbrechen u«rd Durchlauf hatte der Kranke
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seit seiner Aufnahme in das Krankenhaus
nicht gehabt, hingegen floß derUrin bestan¬
dig unw illkührlich ab. Alle angewandten aus¬
ser n und innern Mittel brachten keine Veränderung
hervor, und um zehn Uhr Abends starb der Patient ohne
Convulsionen oder heftigen Kampf.

Bei der Leichenuntersuchung zeigte der Leichnam
ganz das äußere Ansehen eines an der asiatischen Cho- -
lera Verstorbenen. Nach Eröffnung der Schadelhöh¬
le zeigte sich die clura mater von dunkelm Blute
strotzend, die Enden der Gefäße ließen dunkles Blut
durch; die pla mater gleichfalls mit strotzenden Ve¬
nen durchwebt, das Blut fast schwarz. Wasserer¬
guß war weder zwischen den Hauten,^ noch in den
Seitenhöhlen auffallend. Die sudslanlia cni-lioali?,
besonders stark entwickelt und dunkelroth, die
ckoi-tticlei nicht besonders entwickelt, die Venen am
verlängerten Mark stark angefüllt, der Hintere
Ventrikel mit ergossenem Blute angefüllt. Das Ce-
rebellum gleichfalls mit großer Gefäßentwicklung; an
der Basis ziemlich viel Blutwasser; der ^roeessus
iuloilvi-mis mit Blut gefüllt.

Bei Eröffnung der Brusthöhle zeigte sich als beson¬
ders merkwürdig die voll coagulirten
schwarzen Blutes, das dem Venenblut an dunkler
Farbe gleich kam. Das linke Herz enthielt schwarzes
Blut, aber keine polypöse Concretionen. Das rechte
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Herz war leer, aber in der Vorkammer fanden sich po-
lypöse Concretionen. Die großen Venen waren mit dunk¬
lem Blute, das sehr dick war, angefüllt. Im Unterlei¬
be fanden sich Peritonäum, Netz, Milz und Leber nor¬
mal, die Gedärme maßig aufgetrieben; der Magen äus¬
serlich normal enthielt eine grünliche Flüssigkeit, offenbar
von den Medicamenten gefärbt; die innere Fläche war
an der hintern Wand nach oben dunkel geröthet. Der
ganze übrigens normale l'i-actus inte^inoi-um enthielt
eine ziemliche Menge von grünlichweißer Flüssigkeit, die
nach unten auffallend dicker war, und mehr eine gelbliche
Färbung annahm. Keine Excremente. Die Blase
zusammengefallen enthielt nur wenige Tropfen Urin,
Nieren normal.

Dieser Fall von Lkolei a sicca ist darum höchst
merkwürdig, weil während des freilich kürzern Verlaufs
der Krankheit fortdauernder unwillkührlicher Urinabgang
statt fand. Die Erscheinungen eines apoplectischen To¬
des, der bekanntlich häufig die Szene in der Cholera
schließt, sind darum merkwürdig, weil das Bewußtseyn
bis ans Ende bestand.

8) /Cholera in Glückstadt.

Zu denen schon im Isten und zweiten Hefte S. 288.
angeführten Fällen von Cholera in Glückstadt kamen
noch ferner einzelne Fälle hinzu, und zwar erkrankte eine
einige vierzig Jahr alte sonst sehr gesunde, kraftige Witt¬
we, die sehr maßig lebte, am 1-1 ten Julius Nachmittags
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um drei Uhr plötzlich auf der Straße, so daß sie nicht ohne
Führer ihr Haus erreichen konnte. Als der Arzt am
löten Abends zu ihr gerufen wurde, hatte sie seit der Zeit
ihres Erkrankens an Erbrechen und Diarrhöe gelitten,
und die Cholera hatte sich bereits vollständig ausgebil¬
det, welcher sie auch schon in der Nacht um ein Uhr unter
heftigen Convulsionen unterlag.

Ein zweiter, jedoch mehr zweifelhafter Fall betraf
einen zwischen siebenzig und achtzig Jahren alten Zücht-
ling, der auch sonst von Diarrhöe heimgesucht war, und
unter weniger entschiedenen Zufallen der Cholera am
19ten starb.

9) Cholera in Ploen.

InPloen soll ein Frachtfuhrmann an der Cho¬
lera gestorben seyn, ohne daß sich daselbst mehrere Krank¬
heitzufälle zugetragen haben. (Kieler Correspondenzbl.
No. >58. vom 2Zsten Jul.)

10) Cholera im Herzogthum Lauenburg.

Im Flecken Grünau erkrankten vom 19ten bis zum
Lösten August sechs Kranke. Die Krankheit war von
Lübeck dahin gebracht worden, und hatte sich durch Com-
munication der Erkrankten mit ihren nahen Verwandten
weiter verbreitet. Vier der Erkrankten starben. Von
spätern Erkrankungsfallen sind keine Berichte einge¬
gangen.
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Am 3ten September starb zu Zecher ein vonBoitzen-

burg gekommener Fremder an der Cholera, und in dem¬

selben Hause erkrankte ein Bewohner desselben am 9ten

September und starb am 10ten. Auch in der Stadt

Lauenburg kamen im Laufe des Julius und Augusts Fälle

von Cholera vor.

11) Cholera in Lübeck.

Ueber die Cholera in Lübeck theilen wir hier noch we¬

gen des Zusammenhanges mit dem Auftreten der Cho¬

lera in Petersdorf und Grünau einige Nachrichten aus

dem Kieler Correspondenzblatte mit, da uns sonstige

authentische Nachrichten mangeln.

Kieler C. Bl. No.68. vom 26sten Jul.

Aus einem Privatschreiben vom 20sten Zul. Die

Cholera brach vor,' vier bis fünf Wochen in einem Gange

an der Mauer, einer Gegend der Stadt, in welcher die

Häuser bevölkerter sind, als in den meisten andern Stadt¬

theilen, zuerst aus, indem sie einen Wollsortirer,

der aus Hamburg zurückgekehrt, befiel. Won

hier aus verbreitete sie sich bald in den niedriger gelege¬

nen Quartieren an der Trave, namentlich wurden die

Marlisgrube, Depenau, Engelswisch, Lohberg u. s. w.

ergriffen. Von 360 Erkrankten waren etwa 200 ge¬

storben. Jetzt soll sich inzwischen die Intensität der

Krankheit schon bedeutend vermindert haben.
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Kieler C. Bl. No. 63. vom Uten Aug.

Vom 29sten bis Zosten Jul. sind erkrankt 23, gene¬
sen 16, gestorben 9; vom 30sten zum 31sten erkrankt
14, genesen 26, gestorben 9 Personen. Es sind über¬
haupt bis dahin erkrankt 679, genesen 119, gestorben
4v7, und bleiben in der Behandlung 1Z6.

Kieler C. Bl. No.66. vom 18ten Aug.

Vom 6ten bis 6tenAug. sind erkrankt 27, genesen
13, gestorben 20 Personen. Es sind überhaupt bis
dahin erkrankt 80Z, genesen 169, gestorben 474, und
bleiben in der Behandlung 172 Personen.

Kieler C. Bl. No. 66. vom22stenAug.

Bis zum I7ten Äug. sind im Ganzen erkrankt 1149,
genesen 263, gestorben 634, und bleiben in der Behand¬
lung 236 Personen.

Kieler C. Bl. No. 69. vom Isten Sept.

Bis zum 28sten Aug. waren von der Cholera befal¬
len 1311, gestorben 724, genesen 426, und in der Be¬
handlung 161 Personen. Am 26sten Aug. erkrankten 4,
am 27sten 2, am 28sten 10 Personen.

Kieler C. Bl. No. 71. vom 8ten Sept.
Erkrankt. Gestorben. Genesen. Bestand.

29sten August 6 Z 8 159
Zysten - 7 3 17 141
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Listen August 5 6 6 136
Isten September 4 1 13 126
2ten - 9 6 21 108
3ten - — 3 3 102
4ten - 4 2 5 99

Im Ganzen 1346 749 498 99

Kieler C. Bl. No. 73. vom IZten Sept.

Erkrankt. Gestorben. Genesen. Bestand.

Zten September 9 3 7 6t)
6ten - 2 1 8 LZ
7ten - 7 — 3 57
kten - 4 1 4 66
9ten - 6 — 7 64
IVten - 3 2 6 80
Uten - 2 — 6 46

Im Ganzen 1378 766 S37 46

Von Lübeck aus verbreitete sich die Cholera in die
nächst gelegenen Dorsschaften, namentlich nach Faggen-
burg, wo sie besonders viele Personen ergriff.

12) Cholera in Crempe.

Hierüber fehlen uns noch die genauern Nachrichten,
die wir aber im nächsten Hefte nachliefern zu können
hoffen.

c
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Resultate.

1) In keinem der hier namhaft gemachten Fälle hat
eine sogenannte ursprüngliche aus einer etwa herrschenden
Krankheitsconstitution hervorgegangene Entstehung der
Cholera nachgewiesen werden können.

2) Alle Falle ohne Ausnahme führen auf ein be¬
reits vorher bestandenes Daseyn der Cholera als ihre
Quelle zurück.

3) Eine Krankheit, die wesentlich bedingt ist durch
das Borhergehen der gleichen Krankheit, in einem ver¬
wandten Organismus gehört zu denen durch Ansteckung,
durch ein Contagium im weitesten Sinne des Worts be¬
dingten Krankheiten.
. 4) Die Quelle der Ansteckung führte in den meisten

Fällen aufHamburg und Lübeck zurück. Nur in
einem Falle wurde die Krankheit aus dem Mecklenburgi¬
schen eingeschleppt.

A) Keiner von den angeführten Fallen hat auf eine Ein¬
schleppung durch sogenannte giftfangende Waaren hinge¬
wiesen. Stets war ein lebendes Individuum der Trä¬
ger der Krankheit.

6) Nach der Analogie mit andern ansteckenden Krank¬
heiten ist anzunehmen, daß im allgemeinen der zweite
Factor, welcher für die Verbreitung contagiöferKrank¬
heiten erforderlich ist, die Empfänglichkeit für den
Ansteckungsstoff bei den Bewohnern der Herzogthümer

14
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gefehlt hat, der durch Einzelne aus den Hauptfocis des
Contagiums eingeschleppte Krankheitssamen nirgends
einen organischen Boden fand, auf dem er sich entwickelte.

7) Die Geschichte der Choleraepidemie in Petersdorf
auf der Insel Fehmarn giebt den schlagendsten Beweis für
die Satze 1 — 6. Unter in jeder Hinsicht gleichen Um¬
standen, unter ganz gleichen tellurischen und eosmischen
Einflüssen brach die Krankheit nur in dem einzigen Pe¬
tersdorf aus, wo sie von Lübeck aus durch ein lebendes
Individuum hingebracht worden war, und verbreitete
sich daselbst durch die Umstände, welche auch sonst die
Verbreitung ansteckender Krankheiten bedingen, die nä¬
here Communication lebender Individuen mit einander,
die bereits von der Krankheit befallen waren, oder mit
ihren Leichen. .

In den sieben Nummern habe ich das Ergebniß von
Thatsachen aufgestellt, an denen jede andere Erklärungs¬
weise der Entstehung und Verbreitung der Cholera in
unsern Gegenden scheitern muß. Wenn immer noch eine
große Anzahl von Aerzten sich gegen die Annahme der
Verbreitung der Cholera durch eine Art von An¬
steckung sträubt, so rührt dieß vorzüglich daher, daß
di: Cholera sich in so manchen andern Rücksichten von den
im engern Sinne ansteckenden Krankheiten un¬
terscheidet. Allerdings haben wir bis jetzt die Cholera
nicht wie die Blattern, die Kuhpocken, die Masern, die
Lustseuche auf der Spitze einer Lanzette oder Jmpfnadel
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übertragen, wir haben kein so bestimmtes Vehikel dersel¬
ben wie Blattern- oder Vaccinelymphe, oder die Mate¬
rien von venerischen oder Krätzgeschwüren nachweisen kön¬
nen. Allein wer mag behaupten, daß eine Ansteckung
immer nur durch so palpable Stoffe geschehen müsse und
könne. Was wir allein als ausgemacht ansehen, ist,
daß die wahre asiatische Cholera wenigstens in Europa
stets das Vorhergehen derselben Krankheit in einem an¬
dern Individuum und eine unmittelbare oder mittel¬
bare Communication desjenigen Individuums, in wel¬
chem die Krankheit entstehen soll, voraussetzt, daß sie
nur durch Menschenverkehr von einem Orte auf
einen andern übertragen wird. Die Art der Uebertra-
gung selbst bleibt darum immer noch in ein tiefes Dunkel
gehüllt, und deutet auf ein ganz neues noch unbe¬
kanntes Gesetz der Ansteckung. Auch mag es
von dieser besondern Art der Ansteckung, theils aber auch
von der besondern Virulenz des Krankheitsstoffes abhän¬
gen, daß sich die Cholera von den meisten übrigen im
engern Sinn ansteckenden Krankheiten durch den ganz-
lichen Mangel, oder wenigstens durch die sehr kurze
Dauer ihrer latenten Periode unterscheidet, indem
bei den Meisten schon in den ersten vierundz wanzig
Stunden nach ihrer Communication mit einem Er¬
krankten die Krankheit in ihrer ganzen Stärke aus¬
brach, und der längste Zwischenraum nicht fünf Tage
(wie in dem Falle der sich zu Reinfeld ereignete) über-

14*
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stieg. Wer übrigens nicht durch die einfachen Thatsa¬
chen, die dieser Aussatz so wie die früheren im ersten und
zweiten Hefte dieser Mittheilungen enthalt, so wie durch
so viele treffliche frühere Erörterungen überzeugt wird,
den verweise ich auf den classischen Aufsatz des hochver¬
dienten Stieglitz im ersten Bande seiner pathologischen
Untersuchungen, (Hannover 1832 S.317. Anhang:
Ueber die asiatische Cholera), der mit einer Critik, wie
sie nur diesem Meister zu Gebote steht, die Scheingründe
der Gegner der Verbreitung der Cholera
durch Ansteckung entkräftet hat.

Der Herausgeber.
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XII. Miasma: Malaria; von G. A.
Michaelis, vi.

einer Zeit, wo die Aufmerksamkeit der Aerzte mehr
wie sonst auf besondre Zustande oder Beimischungen der
Atmosphäre gerichtet ist; wo der eine Visionair Cholera¬
fliegen, der andre Kupfer, der dritte eine Ueberladung
mit positiver Electricität in derselben entdeckt, und

ruft, „daher kommt die Cholera,"
mag ein Factum, welches beweist, daß viel nach unsern
Ansichten Schädliches in der Lust seyn kann, ohne Scha¬
den zu thun, einiges Interesse erregen. Es ist Folgen¬
des:

Die Stadt Kiel wird von ihrer Westseite im halben
Kreise von einem niedrigen, brakischen, äußerst sumpfi¬
gen Binnenwasser umgeben, kleiner Kiel genannt. Das¬
selbe verbreitet im Sommer einen üblen Geruch, der
theils dem eigenthümlichen Geruch des Seestrandes in hö¬
herer Potenz gleicht, theils entschieden Schwefelwasser¬
stoff anzeigt. Nur unter besonders begünstigenden Um¬
ständen verbreitet sich derselbe weiter als auf die am Ufer
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gelegenen Gärten und Häuser; indeß tritt zuweilen der
Fall ein, etwa jedes dritte Jahr, daß bei fortwahrend
niedrigem Wasserstande, hangelndem Winde und grös¬
serer Wärme der kleine Kiel, wie man sagt, sich ansteckt,
d. h. in eine faule Gahrung übergeht, trübe, wie lehmich-
tes Flußwasser wird, einen unerträglichen Geruch ver¬
breitet. Alsdann fliehen ihn alle Fische, die Aale sangt
man zu Hunderten auf den Wiesen und in Gärten, und
was nicht fliehen kann, wird betäubt oder stirbt.

Man sollte denken, eine so schlimme Ausdünstung
müsse in einer so gedrängt vollen Stadt, mit engenStras-
sen, sehr übel auf die Gesundheit der Einwohner wirken.
Keineswegs; alle Aerzte, selbst die ältesten, stimmen
darin überein, daß nie/ ein Einfluß auf den Gesundheits¬
zustand der Stadt davon bemerklich geworden. Auch ist
Kiel seit 1798, wo die Ruhr, und 1814, wo das La?
zarethfleber in Kriegszeiten herrschte, von keiner Seuche
heimgesucht gewesen, und ist trotz allem Uebel, was Bau¬
art, Menschenmenge, Feuchtigkeit, enge Straßen, rau¬
hes Clima hier hervorbringen könnten, doch wohl eine
der gesündesten Städte Deutschlands.

Besonders beweisend für die Unschädlichkeit der schwe-
felwasserstoffhaltigen Ausdünstung unsers Binnenwassers
war dieser Sommer. Gegen Ende August herrschte ein
anhaltender, gleichmaßig heftiger, warmer Westwind viele
Tage lang bei wechselndem Regen und Sonnenschein.
Dadurch war aller Wechsel des Wassers im kleinen Kiel
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verhindert, da derselbe nur einen engen Ausfluß hat, und
bald steckte sich derselbe an, und verbreitete durch die
ganze Stadt einen Geruch, wie ihn Niemand je erlebt zu
haben sich erinnerte.

Zch untersuchte zu dieser Zeit die Luft, welche sich
beständig in großen Blasen vom Schlamme des trüben
Wassers erhob, indem ich sie unter einem Glase auf¬
fing. Ihre Temperatur war über der der Atmosphäre,
der Geruch ganz dem Schwefelwasserstoff ahnlich, und sie
selbst mit einer blauen Flamme verbrennend. Im Wasser
selbst bildete sich mit essigsaurem Blei nicht ein weißer,
auf reines salzsaures Blei deutender, sondern ein dunkel¬
grauer, fast schwarzer Niederschlag. Und wäre 'noch ir¬
gend Zweifel übrig, womit man es hier zu thun hatte,
so gaben die mit Oelfarben gemalten Wände, Fenster¬
rahmen, Thüren, Stakette Zeugniß genug, die alle dun-
kelbleigrau und zum Theil metallglänzend wurden, wo
sie vom Luftstrom zumeist getroffen waren; selbst alles
Kupfer - und Silbergeschirre in den Häusern wurde braun
und rußfarbig. Eine nähere Untersuchung aber der Luft
anzustellen, davon hielt mich nicht allein meine Unkennt-
niß, sondern auch ein unüberwindlicher Ekel und zu starke
Affection meines Geruchsorgans zurück.

Auf Entfernung von etwa ^ Meile (in der Schwey-
tine nämlich) war dieser Geruch noch auffallend stark be¬
merklich. Man kann sich also vorstellen, welcher Ein¬
wirkung die Bewohner der Stadt, wenn der Wind vom
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kleinen Kiel kam, ausgesetzt waren; und diese Plage
dauerte diesmal nicht etwa, wie sonst, einen Tag, son¬
dern volle acht Tage in unerhörtem Grade, Nacht und
Tag.

Und die Folgen für die Gesundheit dieser armen
Stadt, welche waren die? Ich glaube, kein hiesiger Arzt
kann anders antworten als: gar keine. Es herrschte
weder eine Krankheit in dieser Zeit allgemein, etwa den
Keichhusten ausgenommsn, der schon vorher da war;
noch kamen in diesen Tagen oder nachher einzelne Krank-
heits- oder gar Sterbefälle vor, die man der Übeln At¬
mosphäre hätte zuschreiben können. Und doch ist der
Schwefelwasserstoff in größerer Menge eine der schädlich¬
sten Luftarten, und afft'cirte wenigstens nnsre Sinne, Ge¬
ruch und Geschmack auf eine schlimme Weise. Ich selbst
hatte davon durch jenes Auffangen der Luft über dem
Wasser vielleicht mehr als andre zu leiden, und wurde so
ekel dagegen, daß ich mehrmals das Freie suchen mußte.
Auch behielt ich lange noch eine eigenthümliche, idiosyn-
kratische Reizbarkeit für den Schwefelwasserstoffgeruch.
In vielen Speisen nämlich, als Kalbsbraten, einigen
Kaffeesorten u. s. w. schmeckte ich noch lange immer die¬
sen eigenthümlichen Stoff, wahrend andere Speisen, selbst
anderer Kaffee seinen reinen Geschmack hätte. Erst jetzt
Ende Octobers verliert sich diese Erscheinung allmählig.
Zu erklären weiß ich sie nicht besser, als daß ich, vermöge
einer besonders erhöhten speciellen Reizbarkeit des Organs
für diese Schwefelverbindung, selbst die kleinstenAntheile
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derselben, die sich allerdings in solchen gerüsteten Sa¬
chen, wie ich sie nannte, entwickeln könnte, zu entdecken
im Stande war.

Ware die Cholera in diesen Tagen, da wir so ziem¬
lich von ihr umgeben sind, ausaebrochen, welche schöne
Bestätigung ihres miasmatischen, örtlichen Entstehens
hätte dieß den streitsüchtigen Noncontagionisten dargebo¬
ten. Gewiß es wäre eins ihrer Paradepferde geworden,
wie andre isolirte Fälle auch — und mit welchem
Rechte?

- Hätte die Cholera solcher Beihülfe zu ihrem Ent¬
stehen nöthig, warum kam sie da nicht? Freilich können
wir mit eben dem Rechte fragen: Warum kommt sie,
wenn sie contagiös ist, nicht jetzt oder früher von Ham¬
burg und Lübeck, wo kein Cordon sie mehr abhält, und
ihr gebahnte Wege bereitet sind.

Das Resultat ist immer: Wir Wissens nicht. Aber
warnen kann man, glaubeich, nicht genug, bei Erklä¬
rung einer solchen Welterscheinung nicht zu kleinlichen,
örtlichen Ursachen seine Zuflucht zu nehmen.. Und zu
solcher Warnung mögen auch diese Zeilen dienen.
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XIII. Varlolidenepidemie in Snderdith-
marschen.

^er nachfolgende seinem Wesentlichen nach hier mitge¬
theilte amtliche Bericht des Herrn Physicus der Land¬
schaft Süderdithmarschen Dr. Neuber zu Meldorf giebt
einen neuen Beweis, wie trotz der Allgemeinheit derVac-
cination, wie sie in den Herzogthümern Schleswig und
Holstein eingeführt ist, und trotz der gesetzlich angeord¬
neten Absperrungsmaaßregeln beim Ausbruch von Men¬
schenblattern, sich doch die Menschenblattern theils in ihrer
ganzen Vollständigkeit theils als mo disicirte, als Va-
riolid, in einem weiten Kreise verbreiten und zur
Epidemie anwachsen können in Folge der Verkennung des
Ausschlags, auch wohl der absichtlichen Verheimlichung,
um der lästigen Absperrung zu entgehen, endlich weil
selbst wiederholte Vaccination kein dauren-
des Schutzmittel ist, und selbst die achten Menschen¬
blattern, wenn man sie gehabt, gegen die Ansteckung
durch das Variolid weniger sicher zu verwahren
scheinen, als gegen die Blattern selbst. Auch giebt er
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einen neuen Beweis, wie gleichsam durch Atome diese
Krankheit sich verbreiten kann, wie schwer es oft hält,
die erste Quelle der Ansteckung aufzufinden, was auch in
andern Fallen von noch zweifelhaften contagiösen Krank¬
heiten das Urtheil behutsam machen dürfte.

Der erste Kranke, der in arztliche Behandlung ge¬
kommen, war ein Schuhmachergeselle, der sich sechs Wo¬
chen in Elmshorn aufgehalten und nach viertägiger An¬
wesenheit in Marne am Ende Octobers von den Vario-
liden befallen worden war. Wenn nun gleich, wie wir
weiter sehen werden, auf eine andere Quelle der Anstek-
kung hingedeutet wird, so ist es doch merkwürdig, daß
auch hier wieder Elmshorn auftritt, das wir schon frü¬
her als einen Focus der Ansteckung kennen gelernt haben
(f. Isten Bds. Istes u. 2tes Heft S. 9.). Bei seinem
Besuche in Marne den ^iZtcn Nov. fand der Herr Physi-
cus sieben Individuen mit den Varioliden behaftet.

Ein dreijähriges nicht vaccinirtes Mäd¬
chen war am 7ten Nov. erkrankt mit Frösteln und Er¬
brechen, worauf Hitze folgte, welche bis zum 19ten an¬
hielt, an welchem Tage sich grützähnliche Pusteln zeig¬
ten, worauf die Kranke sich besserte. Bei einigem Fie¬
ber und einiger Beengung der Respiration, auch etwas
heißerer Stimme hatte das Kind guten Appetit, die Zun¬
ge war rein, aber mit einigen Blattern besetzt; der ganze
Körper war mit Blattern besetzt, die so ziemlich von
gleicher Größe waren, etwa von der Größe einer kleinen
Erbse, in der Mitte eine kleine Vertiefung, in der Peri-
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pherie einen kleinen rothen Hof hatten, größtenteils
isoUrt standen, und nur wo sie sehr dicht standen, in ein¬
ander liefen. Die angestochenen Pusteln entleerten sich
fast ganz, die ausfließende Lymphe sah der Kuhpocken¬
lymphe ähnlich. Man konnte eine Communica-
tion mit dem Hause nachweisen, wo der früher erkrank¬
te Schuhmachergeselle gelegen hatte. Am löten war
neues Fieber mit Frost eingetreten (Eiterungssie-
ber), welches am 17ten noch anhielt, wo neues Frösteln,
um dieselbe Stunde (zehn Uhr Morgens) wie am löten
sich zeigte. Die Pusteln im Gesichte, um Mund und
Nase, welche zerkratzt waren, bildeten gelbe Krusten,
einige angestochene Pusteln gaben dicke weiße Lymphe,
andere eine gelbliche, mehr flüssige i die Pusteln des Ge¬
sichts hatten einen starken rothen Hof. Am übrigen
Körper standen einige Pusteln noch sehr prall, einige
wurden runzlicht. Dieses Kind starb den Liften Nov.
in Folge grober Diatfehler.

2) Eine fechsundzwanzigjahrige verheirathete Frau
in ihrer Jugend vaccinirt, die ein dreiundvierzig Wochen
altes Kind stillte, das ganz gesund war. Den 6ten
Nov. stellte sich ein Fieber ein, welches bis in die Nacht
anhielt. Den 7ten trat wieder Frost ein, worauf Hitze
folgte in Begleitung von Rücken schmerzen, welche
bis zum Lten anhielten. Am Uten zeigten sich die er¬
sten Spuren von Pusteln, dis schnell bis zum Mon¬
tage zunahmen. Schon am Sonntage befand sich die
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Kranke nach ihrer Aussage ganz wohl, die Pusteln ver¬
hielten sich wie in No. 1, doch standen sie nur sehr ein¬
zeln; am I7ten waren sie in der Mitte braunlich und
sielen etwas ein, die Lymphe aus den angestochenen Pu¬
steln war zähe. Sie befand sich übrigens ganz wohl.

Z) Eine verheirathete sechsundzwanzigjahrige Frau
in ihrer Jugend vaccinirt. Sie erkrankte am 9ten.
Alle Erscheinungen wie bei No. 2. Am 12ten brachen
die Pusteln aus.

4) Ein neununddreißigjähriger Mann. Schon am
4ten sing er an zu kränkeln. Er klagte über Rücken¬
schmerzen und Schmerzen in den Beinen. Am Lten
trat ein starker Frost ein, worauf Hitze folgte,
die bis zum Uten anhielt, an welchem Tage die ersten
Pusteln ausbrachen, die allmahlig an Menge zunahmen,
worauf die Krankheitserscheinungen wichen. Als der
Herr Physicus ihn am 13ten Nov. sah, war das Gesicht
sehr aufgetrieben und stark gerathet, und die Pusteln auf
demselben liefen, wo sie dicht standen, ineinander, auf
den übrigen Körpertheilen standen sie einzeln, und waren
mit einem kleinen rothen Hof umgeben, diejenigen Pu¬
steln , die schon ziemlich weit vorgerückt waren, hatten
in der Mitte eine kleine Vertiefung. Nach derVersiche- '
rung seiner Eltern soll der Kranke in der Jugend
die ächten Kinderblattern gehabt haben;
Blatternarben waren indessen nicht zu bemerken. Bei
dem Kranken werden die Wanderbücher der Hand-
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werksgesellen zur Durchsicht niedergelegt, und so
scheint das Contagium durch jenen Schustergesellen aus
Elmshorn (f. 1.) auf ihn übergegangen zu seyn.

Am löten hatte er neuen Fieberanfall bekommen,
doch befand er sich am I7ten wohl. Die Pusteln ent¬
hielten eine zähe Lymphe, keinen eigentlichen Eiter.

Z) Die Tochter von No. 4, zwei Jahre alt, noch
nicht vaccinirt, erkrankte den 8ten Nov.; schon am
9ten und loten brachen die Pusteln hervor, nach deren
Ausbruch sie sich wohl befand. Die Pusteln standen nur
einzeln.

6) Das Dienstmädchen von No. 4, zweiund¬
dreißig Jahr alt, soll in der Jugend die ächten Kin¬
derblattern gehabt haben, von welchen auch in der
Nasenwurzel und Schläfengegend Narben vorhanden zu
seyn schienen. Sie wurde am 7ten Nov. mit Frösteln
und Rückenschmerzen unwohl, doch brachen die Pusteln
erst am Uten hervor.

7) Ein dreißigjähriger Arbeitsmann erkrankte schon
den 2ten Nov. unter den gewöhnlichen Zufällen, welche
bis zum 6ten anhielten, an welchem Tage er sich sehr
krank fühlte, worauf die Pusteln nach und nach hervor¬
brachen und der Kranke sich wieder wohl fühlte. Er
war ganz mit Blattern übersäet. Am l7ten hatten die
Pusteln alle einen braunen Kern und waren im Ab¬
trocknen begriffen.

8) Ein dreizehnjähriges in der Jugend vaceinirtes
Mädchen, das sich imHause des Arztes, der obige Kran-
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ken besucht hatte, befand, erkrankte am 13ten Nov.,
worauf der Ausschlag schon am 1<Sten zum Vorschein kam.

9) Ein dreizehnjährigerKnabe vor acht Jahren vac-
cinirt, erkrankte am Ivten, worauf sich am 12ten kleine
Stippen wie Hirsekörner auf der Haut zeigten, die sich
zu den oft beschriebenen Pusteln erhoben.

10) Die neunjährige Schwester von No. 9. gleich¬
falls vor achtJahren vaccinirt, erkrankte unter denselben
Erscheinungen wie alle übrigen am Uten, und schon am
12ten brachen die Blattern einzeln hervor.

11) Ein fünfjähriger nicht vaccinirter Knabe, der
schon vor drei Wochen erkrankt war. Als der
Herr Physicus ihn nunmehr am 17ten sah, war sein
Gesicht mit rothen erhabenen Flecken be¬
setzt, die in der Mitte einen kleinen Eindruck hatten.
Nur eine einzige Narbe war zu finden, welche am Ran¬
de ganz unbedeutende Einschnitte und auf dem Grunde
einen vertieften Punct hatte.

12) Ein zweijähriges Madchen vor vierzehn Tagen
schon erkrankt.

Bei genauer Nachforschung über die eigentliche Quel¬
le dieser Varioliden glaubte der Herr Physicus dieselbe
in Neufeld> eine halbe Stunde südwestlich von Marne, in
dem Hause eines dortigen Schiffers gefunden zu haben.
Die Kinder des Schiffers, welcher fast wöchent¬
lich nach Hamburg fahrt, waren am Ende des Zunius
zuerst von dem Variolid befallen, bald nachher find 16
bis 17 Kinder am Westerdeich und viele bei Neufeld er-
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krankt. In Marne will man die Krankheit gegen Ende
Septembers,bei einigen Kindern bemerkt haben. Auch
in St. Michaelsdom, drei Viertelmeilen östlich von Mar¬
ne, sollen Kinder früh im Herbste von der Krankheit be¬
fallen gewesen seyn. Auch im Kronprinzenkoog, wel¬
cher ganz nahe bei Neufeld liegtz waren vom Ivten bis
IZten Sept. vier Kinder einer Familie, wovon zwei sechs
Jahre vorher, eins im Alter von drei Jahren erst kürz¬
lich den Lösten Mai vaccinirt worden, das vierte unvac-
cinirt war, von dem Variolid befallen worden, und im
November war ein neuer Fall bei einem Knechte daselbst
vorgekommen.

Bei der neuesten Untersuchung jener oben erwähnten
Kranken durch den Physicus am 22sten Nov. befanden
sich alle in sehr gutem Wohlseyn.

Auch durch diese neuen Thatsachen bestätigt sich das
Ergebniß anderweitiger Erfahrungen, daß die Varioli-
den selbst solche Personen ergreifen, welche früher die na¬
türlichen Blattern gehabt haben. Da auch ein Kind er¬
griffen wurde, das nur einige Monate vorher vaccinirt
worden war, und bei zwei andern Kindern nur erst eine
Zeit von sechs Jahren nach ihrer Vaccination verstrichen
war, so ergiebt sich daraus, daß wenigstens nicht in allen
Fallen ein längerer Zeitraum nach geschehener Vaccina¬
tion erforderlich ist, um die Empfänglichkeit für das Con-
tagium des Variolids zu bedingen.

Der Herr Physicus bemerkte, daß das Vario¬
lid einen eben so starken Geruch hat als die
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Bariola, den er mit dem Geruch von altem schimmlichen
Käse vergleicht. Er findet die Pusteln beim Variolid
größer (?), aber verhältnismäßig nicht so hoch als die der
Wariola, und außerdem unterscheiden sie sich von den
ächten Menschenblattern durch ihre milchweiße Farbe,
wo sie ganzlich gefüllt sind.

d. H.

Als der Herr Physicus am 27sten November obige
Kranke wieder besuchte, fand er No. 2.3.4. vollkommen
genesen. So groß auch die Pusteln bei No. 2. und 4.
gewesen waren, so waren die nachgebliebenen rothen
Flecken, die noch mit kleienartigen Schuppen bedeckt
waren, kaum über die Haut erhaben, und wo die Narbe
anfing einzufallen, war sie sehr unbedeutend, so daß kei¬
ne Spuren zurückbleiben werden.

Bei No. 7. verhalt sich alles eben so. Seine.Toch¬
ter, ein Kind von einem Jahre, war am 21sten Nov.
ohne bedeutende Krankheit von dem Ausschlage befallen
worden, der aber schon abtrocknete.

Auch No. 8. befand sich vollkommen wohl, die Pu¬
steln,. die bei ihr nicht die Größe wie bei den erstgenann¬
ten erreicht hatten, waren gleichfalls abgetrocknet.

Nirgends in einem Hause, welches nicht gesperrt
war, waren Kranke hinzugekommen. Dagegen waren
seitdem die Kinder der Frau No. 2, die in das Haus von
No. 4. gebracht worden war, erkrankt, und zwar

16
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13) und 14) Zwei Töchter derselben, die beide
am 18ten Nov. vaccinirt worden waren. Ohngeachtet
beibeidensich normale Kuhpocken gebildet hat¬
ten, brach bei beiden ohne besondere Krank¬
heitserscheinungen das Variolid am 26sten
Nov. aus.

Auch 1Z) bei einem Kinde von 4Z Wochen derselben
Frau brach das Variolid am Lösten aus, ohngeachtet
dasselbe um Pfingsten die Varicellen ge¬
habt hatte.

16) Auch brach bei einer zweiten Tochter von No. 4,
die gleichfalls im Junius die Varicellen gehabt, und bei
welcher eine flache runde ganz ebene Narbe an der Nasen¬
wurzel sichtbar war, das Variolid am 2-jsten Nov. aus.

17) Bei einem achtundzwanzigjahrigen Mann, der
sich in dem gesperrten Hause von No. 7. befand, und der
in seiner Jugend vaccinirt worden war, erschien das Va¬
riolid schon am Wsten Nov. Am 27sten trockneten die
Pusteln bereits ab.

Bei allen diesen spater Erkrankten, die gleichsam die
zweite Generation darstellten, war die Pustelnbildung
viel unvollkommener, auch war der Verlauf viel schneller.
Ebenfalls bemerkte der Herr Physi'cus bei ihnen nicht
den specifischen Geruch.

Außer diesem zur Epidemie gesteigerten Variolid
kommen noch im Laufe des Jahres 1832 einzelne Falle
desselben auf verschiedenen Puncten der Herzogtümer
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vor, von welchen nicht immer dir Quelle der Ansteckung
nachgewiesen werden konnte.

Einer dieser Fälle verdient wegen einiger interessan¬
ter Umstände eine nähere Beschreibung.

Er betraf einen dreiundzwanzigjährigen von Glück¬
stadt beurlaubten Landsoldaten im Flecken We¬
del, welcher nach Aussage der Mutter in einem Alter von
vierzehn Tagen (!) vaccinirt worden war. Die gesche¬
hene Vaccination bestätigten außer dem Impfscheine drei
große symmetrisch gestellte Zmpfnarben am rechten Ober¬
arme. Das grobstrahlige Gewebe dieser Narben in Ver¬
bindung mit ihrer abnormen Größe und länglichrunder
Form, so wie mit dem in ihrer Flachenmitte sich erheben¬
den insularischen Concentrationspuncte der von den Rän¬
dern ausgehenden Strahlen ließ auf eine (von der Mutter
des Kranken bestätigte) statt gehabte langdauernde
Schwärung der einzelnen Vaccinepusteln, mithin auf eine
erfahrungsmäßig darauf beruhende Schwächung der
Schutzkraft schließen.

Seiner eignen Aussage zufolge war der Kranke nach
einem eilftagigen Aufenthalte in dem Militairh ofpi-
tale in Glückstadt (in welchem im August 1831 mehrere
Blatternkranke gelegen, und von welchem schon damals
die Blattern sich im Lande verbreitet hatten, vergl. I. Bd.
Istes und 2tes Heft S. 6. d. H.), wo er an einem Ner-
vensieber gelitten, sonst aber Nichts von Blatternkran¬
ken weder im Hospitale, noch in der Stadt, noch auf fei-

16*
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ner Urlaubreise vernommen haben will, am 10ten Nov.

aus demselben entlassen. Am 20sten war er auf Urlaub

zu seiner Mutter nach Wedel gegangen, und hier gleich

in der ersten Nacht von auffallender Hitze befallen,

mit welcher sich die Krankheit zuerst kund that.

Am21sten, meistens bettlägerig, befallt ihn gegen

Abend ein betäubender Kopfschmerz mit heftigem Glieder¬

reißen. Uebelkeit und Erbrechen sind nicht wahrgenom¬

men. Versagender Appetit.

Am 22sten fortwährend bettlägerig. Anhaltendes

Fieber mit abwechselnder den Patienten und seine Umge¬

bung gleich sehr beunruhigenden Anxietät. Viel Durst.

Gänzliche Appetitlosigkeit. Fortwährende Betäubung.

Ileüi ia niitia.

Am 23sten heftiges Fieber mit Kopfschmerz und

Schwindel, (nach Erklärung der Mutter schlimmster Tag.)

Am24sten. Merklicher Nachlaß des Fiebers, besse¬

res Befinden, eintretende Ruhe. Im Gesichte wird ein

rothgestippter Ausschlag wahrgenommen, weshalb man

den Herrn Chirurgus Knobbe herbeiruft, der sich über

die Natur des Cxanthems noch nicht entschieden äußern

kann, und dem Patienten eine Lulutio nitr^o. ver¬

ordnet.

Am 25sten. Spuren von Appetit. , Fortdauernde

gelindere fieberhafte Reizung bei allmahlig sich über die

Brust, den Unterleib und die Extremitäten verbreitender

Eruption. Nachtliche Unruhe.
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Am Lösten. Fehlender Appetit, Brustreizung mit
Heiserkeit. Fortschreitende Entwickelung des Exan-
thems zu bestimmter Pustelform, daher der Arzt, Herr
Chirurgus Knobbe, sich veranlaßt findet, bei dem Orts¬
vorsteher die schriftliche Anzeige zu machen, daß bei dem
bereits krank gemeldeten Landsoldaten Petersen im Ver¬
laufe seiner Krankheit ein blatternartiger Ausschlag zum
Vorschein gekommen sey, der große Aehnlichkeit mit den
sogenannten modificirten Blattern zeige. Hiervon durch
die Königl. Landdrostei in Kenntniß gesetzt, begab ich
mich gestern am 27sten als am siebenten Tage der Krank¬
heit nach Wedel zu dem Kranken (wo der Berichtserstat-
ter ihn zum erstenmale sah), welcher eine ruhige Nacht
gehabt hatte, und bei einer unbedeutenden Reizung im
Pulse, aber ohne auffallende Gesichtsgeschwulst, sich im
Ganzen wohl fühlte. Der noch in seiner sich weiter aus¬
bildenden Entwickelung begriffene Ausschlag stand in dis¬
kreten, zärtlichen, prallen, lymphatisch (schillernd) glan¬
zenden, mit einer lebhaft gerötheten urevlil umgebenen,
theilweise mit einer Delle versehenen Pusteln über dem
ganzen Körper verbreitet, und hatte selbst auch auf der
schmerzhaften Zunge und in den Klncibu5 (vielleicht auch
noch tiefer, selbst in den Respirationswegen,) Platz ge¬
wonnen. Ein an diesem Tage zuerst von dem Patienten
wahrgenommenes Stechen unter den Fußsohlen schien auf
die noch fortdauernde erst hier ihre Endschaft erreichende
Eruption hinzudeuten.
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Nach dem angeführten Verlaufe der Krankheit hat
man diesen Fall mehr als den einer Varivla vei-a, als
eines Bariolids zu betrachten.

XIV. Scharlachepidemie in Heiligenhafen im
Winter 1831 bis 32. Von vi. Marxsen.

^as Scharlach trat hier im Anfange Octobers auf, ohne
daß sich eine Ansteckung ausmitteln ließ, und ergriff die
fünf vorhandenen Kinder der Familie in folgenden Zeit¬
räumen: das erste den ?ten Oct., das zweite den Uten,
das dritte den LZsten, das vierte den Zten Nov. und das
fünfte den Uten. Bei den zwei Familien, in denen sich
hiernachst das Scharlach zeigte, war die Übertragung
deutlich nachzuweisen, später dieses jedoch nicht mehr
möglich.

Im Ganzen kamen im Winter fünfundvierzig Schar¬
lachkranke in meine Behandlung, von welchen im Octo-
ber vier, November vier, December ein, Januar sieben,
Februar zwanzig, März sieben und April zwei befallen
wurden, und es befanden sich unter diesen zweiundzwanzig
Knaben und dreiundzwanzig Mädchen. Besonders wur¬
den Kinder von zwei bis zehn Jahren ergriffen, doch auch
Erwachsene nicht ganz verschont. Bon obigen fünfund-
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vierzig Kranken starben sieben, von denen jedoch drei
kaum ärztlich behandelt wurden.

Wahrend dieser Epidemie kam die arigin» tonsilla-
ris sehr häufig vor, was auch Stoll coZn et
cur ?ebr. Vinclod. 1786 Z. ZL9. bemerkt, indem er
sagt: ()uc> inter juniores lebe's scarlsii-
nosa ^ra8saiui', inter a6ultos saepk sola ünZin^
compai-et^ und oft wurden die erwachsenen Mitglieder
der Familie von Angina befallen, in welcher die Kinder
am Scharlach litten; doch habe ich nie der Angina Desqua-
mation oder hydropische Affectionen folgen sehen, und ich
möchte glauben, daß sehr oft die bloß von Angina Befal¬
lenen früher das Scharlachsieber gehabt hatten, doch
das Contagium dieser Krankheit, durch die längere Zeit
andauernde Einwirkung, noch die Localaffection zu erzeu¬
gen die Kraft hatte. Einige Male kam auch Scai-laUna
sine exaniliemats, das Scharlachsieber mit seinen

characteristischen Erscheinungen ohne den eigenthümlichen
Ausschlag vor. Während hier in der Stadt das Schar¬
lach epidemisch herrschte, fand nach den herumliegenden
Dörfern keine Verschleppung des Contagiums Statt,
wiewohl die Gelegenheit dazu keineswegs fehlte.

Das Scharlach war gewöhnlich von folgenden Sympto¬
men begleitet: Einige Kranke waren mehrere Tage vor
dem Eintritt des Fiebers verdrießlich, klagten über Schwe¬
re des Kopfs, Mattigkeit, brennende Schmerzen im
Schlunde besonders beim Schlingen, und bei der Unter-
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suchung fand man die Mandeln und das Zäpfchen geröchet
und meistens etwas geschwollen. Der Appetit war ver¬
mindert, die Zunge weiß bestrichen, und in der Regel
einiger Durst vorhanden. Gewöhnlich fehlten diese Vor¬
boten, oder die Kranken waren kleinere Kinder, bei denen
sie weniger bemerkt wurden, und die Krankheit sing gegen
Abend mit deutlichen sebrilischen Erscheinungen, Frösteln,
selten starkem Froste, an, dem eine starke, brennende
Hitze folgte. Die Haut war heiß, trocken, der Puls
sehr frequent und hartlich, der Kopf schmerzhaft, beson¬
ders in der Stirngegend. Die Kranken klagten über
Eingenommenheit des Kopfs, Schwindel, und bei man¬
chen zeigten sich gelinde Delirien. Die Augen waren sehr
oft geröthet, die Zunge besonders nach hinten weiß be¬
legt, der Durst lebhaft. Sehr hausig stellten sich auch
Erbrechen von Schleim, selten von galligter Flüssigkeit,
und Diarrhöe ein. Mitunter fand sich auch ein kurzer
trockner Husten ein, so daß man durch diesen nebst der
Röthe der Augen an Masern zu denken verleitet werden
konnte. Nachts waren die Kranken unruhig, meist
schlaflos, gegen Morgen trat Remission, in der Regel
ohne Schweiß, ein, und nun ging es erträglich bis zum
Abend, wo sich eine stärkere Exacerbation einstellte, mit
der das Exanthem zum Allsbruch kam, das zuerst am
Halse, auf der Brust und den Schenkeln mit unregelmä¬
ßigen hellrothen, nicht über der Haut erhabenen Flecken
erschien, die beim Druck mit dem Finger verschwanden,
aber schnell wiederkehrten. Oft brach schon in dieser
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Nacht der Ausschlag über den ganzen Körper hervor, sel¬
tener erst in den folgenden Tagen, und häufig kamen noch
am dritten und vierten Tage der Krankheit Frieseln, kleine
weise Erhöhungen der Haut, die mit einer gelblich trüben
Flüssigkeit gefüllt waren, hinzu. Die unbedecktenTheile
des Körpers, Gesicht undHande wurden selten vom Aus¬
schlag verschont, gewöhnlich aber erschien er an diesen
Theilen zuletzt. Die Haut war jetzt brennend heiß, sehr
trocken, der ganze Körper aufgedunsen, die Deglutition
sehr schmerzhaft, die Tonsillen bedeutend geschwollen und
geröthet, und die Geschwulst auch außen am Halse sicht¬
bar, die Zunge ganzlich weiß belegt und feucht, Durst
sehr stark, Appetit fehlte meistens gänzlich. Bei mehre¬
ren Kranken kehrte noch in den ersten Tagen nach Aus¬
bruch des Exanthems taglich mehrmals Erbrechen wieder,
so wie auch hausig eine gelinde Diarrhöe fortdauerte.
Urin wurde wenig entleert, er war dick, trübe, setzte beim
Stehen einen weißlich-schleimigten Bodensatz ab. Auf
die Angina, die oft sehr heftig war, schien weder stär¬
kerer noch geringerer Ausschlag einen bedeutenden Einfluß
zu haben. Der Puls blieb nach der Eruption des Exan¬
thems noch immer sehr frequent, machte 100 bis 140
Schläge in der Minute, war meistens voll und härtlich,
doch war die Frequenz desselben Vormittags gewöhnlich
etwas vermindert, indem das Fieber gegen Morgen re-
mittirte. Die Kranken schliefen sehr unruhig, hatten
starke Kopfschmerzen, besonders in der Stirn, Schwin¬
del, Delirien, geröthete Augen, Lichtscheu, stechende
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Schmerzen in den Ohren, trockne Nase, nur zuweilen
floß eine wässrigte Flüssigkeit aus derselben, und in ein¬
zelnen wenigen Fallen stellte sich ein Blutfluß aus der
Nase ein. In den Extremitäten zeigten sich mitunter den
rheumatischen ahnliche reißende Schmerzen. Am dritten
und vierten Tage der Krankheit wurde die weißbelegte
Zunge an der Spitze, dann an den Seiten roth, und so
schnell weiter geröthet, so daß sie am vierten und fünften
Tage eine hochrothe Farbe angenommen hatte, wobei die
Papillen stark hervorragten. Nachdem das Exanthem
drei bis vier Tage gestanden hatte, wurde die Röthe all-
mählig blässer, und es verschwand dann inderselbenOrd-
nung wie es gekommen war. Am siebenten bis neunten
Tage nach der Eruption desselben trat gewöhnlich Mor¬
gens mehr oder wenig starker allgemeiner Schweiß ein,
und nun fing auch dieDesquamation an, welche sich zuerst
am Halse, dann auf der Brust und dem Unterleibe, und
zuletzt im Gesichte und an den Extremitäten zeigte. Bei
einigen erfolgte sie kleienartig, bei andern in größeren
Stücken unter starkem Zucken; auch sielen bei mehreren
die Haare aus. Die Frequenz des Pulses nahm jetzt be¬
deutend ab, er wurde weich, die Haut hatte eine mehr
natürliche Warme. Der Kopf war frei, die anginösen
Beschwerden nahmen rasch ab, auf derZunge'verschwan¬
den die hervorragenden Papillen, sie wurde glatt, und
die Röthe verminderte sich. So wie die febrilischen
Symptome sich nun verloren, kehrte auch die Eßlust wie¬
der. Der Urin wurde jetzt in größerer Quantität gelas-
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sen, behielt aber noch längere Zeit das früher dicke
weißlich-schleimigte Sediment. Nach verschwundenem
Fieber und erfolgter Desquamation, welche an keinen be¬
stimmten Zeitraum gebunden war, kamen häufig hydro-
pische Affectionen, besonders Anasarca, vor, zuweilen
auch Otorrhoe und den rheumatischen gleichende Glieder¬
schmerzen. Die hydropischen Leiden traten nie plötzlich,
immer mehr oder weniger langsam auf, und waren be¬
gleitet von Durst, Mangel an Eßlust, einem beschleunig¬
tem Pulse. Der Urin wurde trübe, sparsam secernirt;
die Kranken klagten über Mattigkeit, waren unruhig,
verdrießlich; nie fanden sich Symptome von Entzündung,
und diese Nachkrankheit zeigte sich in der Regel deutlich
als Folge der durch Kälte unterdrückten Transpiration;
sie endete in keinem der von mir beobachteten Fällen tödt-
lich. Bei zwei Kindern einer Familie mit serophulöser
Anlage, wo die Scarlatina mit Helminthiasis verbunden
war und nervös wurde, trat beim Verschwinden des Cxan-
thems Eiterung der Halsdrüsen ein, und nur das eine
wurde gerettet.

Als die LearlatiriÄ sine exantliemats characteri-
sirend betrachtete ich die Angina, die andauernd trockne
starke Hitze mit dem sehr beschleunigtem Pulse, und die
im Anfange weiße und nachher hochrothe Zunge mit den
hervorragenden Papillen, wenn sich auch keine Desqua¬
mation einstellte.

In manchen Fällen war das Scharlach sehr gelinde;
die Kinder behielten einigen Appetit, waren ziemlich mun-
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ter, die Eltern ließen sie in der Kalte auf der Straße
herumlaufen, der Ausschlag trat zurück und die Krank¬
heit endete plötzlich tödtlich. In einigen andern Fällen
packte man die erkrankten Kinder in dicke Federbetten,
heitzte stark den Ofen, gab obendrein noch heißen Flieder-
derthee, und die Kranken starben schnell apoplectisch.
Viele Kranke genasen auch ohne alle ärztliche Hülfe bei
einem zweckmäßigen diätetischen Regimen. Ob das
Exanthem in glatter Form oder mit Frieseln verbunden
auftrat, war hinsichtlich der Gefahr von keiner besondern
Bedeutung. Gefährlich war ein mehr den Masern
ähnlicher sprenkligter Ausschlag von einer weniger hell¬
rothen Farbe, so wie auch eine aus der Nase fließende
übelriechende Flüssigkeit; der Ausfluß einer gleichen
Flüssigkeit aus den Ohren hatte nicht dieselbe böse
Bedeutung.

Die Belladonna wurde als Prophylacticum nicht
versucht, da man sich noch immer wegen ihrer schützen¬
den Kraft nicht einig ist, auch ihr Gebrauch leicht
nachtheilig aufs Gehirn kleiner Kinder wirkt. Kin¬
der, die an pori-izo larvaliü et litten, wurden,
wie ich mehrmals zu beobachten Gelegenheit hatte,
vom Scharlach verschont.

Die Behandlung war im allgemeinen gelinde anti-
phlogistisch, uud besonders wurde darauf gesehen, daß
täglich hinreichende Leibesössnung erfolgte, zu welchem
Zwecke sehr oft Klystiere, elevt. lenit. oder inl'.
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zennae comx. angewandt wurden. Erkältung wurde
vermieden, jedoch eben so sehr auch starke Hitze, und
nur wahrend und nach der Desquamation vertrugen
die Kranken eine größere Warme. Zum Getränk er¬
hielten die Kranken Wasser, Buttermilch, Haferschleim.
Deuteten heftige Kopf- und Halsschmerzen, Delirien
oder soporöser Zustand, nebst einem vollen harten
Pulse auf ein entzündliches Leiden, so wurden Blut¬
igel und Calomel in Gebrauch gezogen, doch fanden
diese Falle verhältnißmaßig selten Statt. Im gut¬
artigen Scharlach erhielten die Kranken ^mmon. inu-
ri'at. X-iIi ALkt. und während und nach der Desqua¬
mation lilj. aininon. scet. Vin. stik. nebst ins. ilor.,
-.'kam. s. slimd. Ueberhaupt glaube ich, daß im gut¬
artigen Scharlach jede stärker eingreifende Behand¬
lung zu vermeiden seyn möchte. Bei heftigen angi-
nöfen Beschwerden zeigte sich öfters ein enipl. ineliloti
e> sminon. (üampli. et Lals. Peruv.
sehr zweckmäßig, indem es äußerlich die Haut reizte
und ableitete. Ging das Scharlach in einen nervösen
Zustand über, so wurden hier noch zuweilen bei Kon¬
gestionen nach edlen Organen Blutigel und Calomel
angewandt; wo die Krankheit sich aber deutlich ner¬
vös zeigte, erhielten dieKranken ins. racl. VaIer.H,nAeI.
e. licz. slinnon. «nco. 8. s^irit. nitr.-aetk. und bei
bedeutendem Erethismus war tinct. csstoi-. moscov.
von ausgezeichneter Wirksamkeit; überdieß wurde auch
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die Application der gewöhnlichen Epispastica nicht ver¬
säumt. Nur bei Learlatina nervosa bedürfte es in
der Reconvalescenz noch des Gebrauchs der China.
SLÄl-Iatina ZÄNAl-senosa ist mir in dieser Epidemie
nicht vorgekommen. Gegen die nach verschwundenem
Scharlach entstandenen hydropischen Affectionen wurden
gelinde äiaxkoi-et. et 6iuret. nemlich lart dorax,

gest., liy. ammon scet., sxir. nitr.-setli.
angewandt.
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XV. Die Choleraepidemie in Crempe *).
Von vr. Oehlers in Crempe.

Ä)ir erhalten noch zur rechten Zeit eine sehr interessante

Mittheilung des Herrn Dr. Oehlers in Crempe über die

Cholera daselbst, um die oben Seite 208 angezeigte Lücke

ausfüllen zu können.

Das Wesentliche eines Berichts desselben in Gemein¬

schaft mit dem Herrn Dr. Meisner in Crempe an das

Schleswig-Holsteinische Sanitätscollegium ist folgendes.

Als im Herbste 1K21 die Cholera in Hamburg aus¬

brach, ereigneten sich in Crempe und der Umgegend

mehrere Erkrankungsfalle, die Aehnlichkeit mit der Cho¬

lera hatten, doch nur einzeln, und sämmtlich mit glückli¬

chem Ausgange. In einem Falle der sich an einem jun¬

gen Menschen ereignete, welcher auf dem Felde mit der

Erndte beschäftigt, von heftigen Krampfen der

Waden, Brechen und Purgiren mit großer Hinfälligkeit

Für auswärtige Leser wird hier bemerkt, daß die Gegend um

Crempe Marschland ist.
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ergriffen wurde, entwickelte sich spater ein Tertianfieber.
Im Winter und Frühling zeigten sich keine weitere Spu¬
ren von solcher Krankheit, wohl aber herrschte in Crempe,
so wie in den benachbarten Landdistricten bis an die Stöhr
eine Scharlachepidemie mit^nZina
und LronLkitis, die ziemlich zahlreiche Opfer hinraffte.
Nach dem Wiedererwachen der Cholera in Hamburg brach
dieselbe, wie aus dem ersten Hefte dieses Journals zu er¬
sehen ist, im Sommer 1832 successive in Wilster, Jtze-
hoe und Glückstadt aus, wahrend der Gesundheitszustand
in Crempe (das nur eine kleine Meile von Jtzehoe entfernt
liegt) und der Umgegend fortdauernd gut blieb. Erst
am 24sten Junius erkrankte in Crempe ein fremder Ar¬
beitsmann, der bei elender Kost mehrere Nachte unter
freiem Himmel geschlafen hatte. Er wurde von dem
I)> , Oehlers als Cholerakranker erkannt, äußerlich mit
erwärmenden und Haut reizenden Mitteln, innerlich mit
schweißtreibenden Mitteln behandelt. Er hatte sechs¬
unddreißig Stunden keinen Urin gelassen. Er genas.

In dem darauf folgenden Julius und zwar im An¬
fange der zweiten Woche starben schnell hintereinander
drei Frauen aus der armern Classe, sämmtlich über
sechszig Jahre alt, in drei Hausern, welche mitten in der
Stadt, und sehr nahe an einander liegen. Zwei davon
lebten fast immer zusammen. Sie starben ohne arztliche
Hülfe gehabt zu haben, gegen welche sie die entschiedenste
Abneigung zeigten (der Charaeter ihrer Krankheit bleibt ^
daher zweifelhaft). Am I4ten Zul. ward die Tochter
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der Einen von ihnen, jedoch in einem etwas gelindem
Grade von derselben Krankheit ergriffen, und wieder
hergestellt. Am löten Jul. ward ein einige dreißig
Zahre altes Dienstmädchen ergriffen, und gleichfalls her¬
gestellt. Am 18ten Zul. wurde eine beinahe fünfzig¬
jährige Wittwe G. zu Neuenbrok, drei Viertel Meilen
von Crempe befallen, aber erst am 19ten Morgens neun
Uhr wurde der Oi-. Oehlers hinzugerufen. Innerlich
wurde tlielmii?. mit 'IV't. akill., äußerlich
Sinapismen und Einreibungen mit flüchtiger Salbe und
I^iucl.Iicjüicl.angewandt, die aber eingestellt wer¬
den mußten, weil die geringste Berührung
der Beine die furchtbarsten Krampfe zur
Folge hatte. Abends fünf Uhr erfolgte der Tod.
Anderthalb Stunden nach dem Tode stellte
sich noch heftiges Zucken der Gesichtsmuskeln
und Arme ein, in welchen Theilen sie lebend keine
bemerkbaren Krampfe gehabt hatte. Am 4ten August
wurde eine dreißigjährige Frau befallen, aber bald wieder
hergestellt. Die meisten Kranken gehören jedoch dem
September an. Am Lten September wurde eine fünf-
undsechszig Zahre alte arme Wittwe befallen. Aeußer-
lich wurden Einreibungen von Terpenthinöl und atzendem
Salmiakgeist, und Zugpflaster, innerlich 8 in-
(Zei . n^rvinu--, '1'inctui-Ä tlickeiica angewandt.
Am 4ten Sept. urinirte sie zum ersten Mal wieder, und
bekam, weil die Diarrhöe fortdauerte Inlus.

16
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conc?. Vin. Iu8it. von jedem 3 Unzen, 8cr. j.
1°et. tlied. cli'sc-Ii. SLlm's. Zur Nachkur s«z.

vise. I'ct. <^ent. Cs war der einzige
desperate Fall der einen glücklichen Ausgang
hatte.

Mit Hinzurechnung dieser Kranken wurden im Gan¬
zen zwölf Individuen im September befallen, wie nach¬
folgende Tabelle naher ausweist:

Im Sept.s
1)
2)3)
4)

Erkrankt. Genesen, j Gestorben.
2ten
8ten
9ten

Ivten

5)

den 5 teil

>den t.5len

65jährige arme Wittwe.
56jährige arme Wittwe.
60jähriger Arbeitsmann.
27jähriger Schuster, er¬

krankte Abends.
Itten Ein ^jähriger Knabe,^

nach starker Erkaltung
durch Fallen ins Wasser<
^Ob wahre Cholera."»

6) 14ten Eine60jahrigeJungfrau.
7) 15ten Der ZvjährigeRector der

^dortigen Schule.
17ten Eine 37jährige im 8ten

j Monat schwangere Frau.
Eine Stunde vor dem To¬
de erfolgte »doi-eu».

18ten Ein 40jähriger Mann>
>Erkrankte Abends 7 Uhr.

19ten Ein 60jahriger Bürger,
t l) 2tsten Ein Vagabonde 40 Jahr

alt. (vi»rrlwea ckol.) I genesen
t2) 22steNjEine 45jährige Frau. Iden 29sten

«)

S)

to) den 23sten

d. 8. Nachm. 3 U.
'den 9. Atends.

den 11, Abends
7 Uhr.

den 16tenMorg.

den 17. Abends.

den 19.Morgens
früh,

den t 9.Morgens
früh. "

Ausführlichere lehrreiche Erörterungen über diese Epi¬
demie enthalt nachfolgender Aufsatz aus der Feder des
Herrn Dr. Oehlers, den wir unverkürzt mittheilen.
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Bruchstücke aus den von vi. Oehlers über die
Cholera gesammelten eigenen Bemerkungen.

Iiulientliiz segros ssnstos ensrrüniu?!, >z>i!iiN vic» >uos.
^»vsrvt iümen lagere Ildi-nin v-,st»in et cioiis, c>u«e
i>on suc^eäunt, cui illi, r^n! silentio o^^rlmuiitui',
6el>orent iiiscr!.

L o o r Ii ^ v e.

Zu denen c^ias ncin «ucce6ant liefert leider die Ge¬
schichte der Choleraepidemiecn reichliche Beitrage. Von
denen, in dem Berichte an das Königliche Sanitatscolle-
gium über die Cholera in Crempe erwähnten zwanzig
Fallen, sind eilf tödtlich abgelaufen. Unter den Gene¬
senen ist nur Eine Frau (No. 1. der Tabelle), bei der
die Krankheit in paralytischer Form auftrat. Alle übri¬
gen, bei denen dies der Fall war, sind gestorben. Es
ergiebt sich hieraus, daß unsere Duodezepidemie intensiv
ebenso bösartig war, wie dies anderwärts der Fall ge¬
wesen. Die Genesenen haben ihre Wiederherstellung
dem Umstände zu danken, daß die Krankheit nicht in der
bösartigsten Form auftrat, und daß sie Hülfe suchten ehe
es zu spat war. Daß nicht Alle schnell Hülfe suchten,
die auch dem Aermsten ohne Schwierigkeit gewährt wird,
lag größtenteils in der Furcht vor den vielleicht gut ge¬
meinten aber nichts Idesto weniger höchst unzweckmäßigen

16*
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Verfügungen. Alle Central- und peripherischen Cholera¬
commissionen, alle Einmischungen der Justiz - und Poli¬
zeibehörden haben, wenn man die enormen Kosten die sie
verursacht haben, auch gar nicht in Anschlag bringen
wollte, gewiß viel mehr geschadet als genützt. Befehle
über Befehle von Oben, Widerwille und Umgehen dersel¬
ben von unten, und in diesem Wirwarr der Arzt mitten
drinne. Der Gedanke: der Arzt macht der Polizei An¬
zeige, du wirst ins Krankenhaus gebracht und dort wer¬
den an Dir, dem Aufgegebenen, verzweifelte Versuche
angestellt, oder deine Wohnung wird gesperrt, Deine
Nahrung leidet, Du wirst innerhalb achtundvierzig Stun¬
den auf dem Armenkirchhofe, ohne Sang und
Klang, vielleicht lebendig begraben, hat Man¬
chen abgehaltenim staciio pi'ncli'c-mni'um Hülfe zu suchen,
ja Manchen bewogen ohne arztliche Hülse zu bleiben. Der
Arzt, der teilnehmender Rathgeber und hülfreicher
Freund in dem Kreise seines Wirkens seyn soll, wird da¬
durch dem weniger scharfsichtigen Theile des Publicums,
dem bei weiten größeren, feindlich gegenübergestellt, und
man fürchtet in ihm den Denuncianten der Polizei, die
erstaunt schwierig ist da zu helfen wo es nöthig ist, sehr
bereit aber da ihre Machtvollkommenheit fühlen zu las¬
sen , wo es mehr schadet als nützt. Ist es dem Arzte zu
verde iken, wenn in Fallen, wo der Familienvater seine
Gattin verliert und mit seinen Kindern an ihrer Bahre
trauert, wo er fürchtet, die Geliebte lebendig begraben
zu sehen und mit den Seinigen brodlos zu werden, dem
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Arzte die Polizeibehörde die Frage vorlegt: „ist die
Frau an der spasmodischen Cholera gestor¬
ben?" wenn in solchen und ähnlichen Fallen, sage ich,
der Arzt sich den Umstand zu Nutze macht, daß nicht
alle Symptome zugegen waren und die Frage mit nein
beantwortet? Wer da weiß wie groß der Trost ist, den
ein ehrenvolles Begräbniß den minder aufgeklarten Ange¬
hörigen gewährt, wer da weiß was es heißt brodlos zu
werden und zu darben, der wird ihm diesenfrommen Be¬
trug nicht verargen. Gewiß, die Cholera würde weni¬
ger mörderisch seyn, wenn sich der Staat um sie so wenig
bekümmerte, wie um Scharlach, Masern und Keichhusten,
wenn er die Medicinalcollegien und die Aerzte, die am
Ende doch das Beste bei der Sache thun müssen, allein
walten ließe und nur sich damit begnügte, dieLrtsobrig-
keiten strenge anzuhalten, daß sie, nach Anordnung die¬
ser, diejenigen Veranstaltungen trafen, welche dem Fort¬
schreiten dieses Feindes einzig und allein Einhalt thun
können. Es bestehen aber diese Veranstaltungen ledig¬
lich darin, daß für Wärme, Kleidung und Nahrung der
ärmern Classe zweckmäßig gesorgt wird. Ich kann nicht
umhin hier dem Benehmen unsers Armenprovisors, des
Rathsherrn Obstfelder, mein ungeheucheltes Wohlgefallen
in dieser Rücksicht an den Tag zu legen. ZumehrerenMalen
hat er mit mir und dem beikommenden Armenvorsteher die
Runde gemacht durch die Hütten der Armuth, und redlich
das Seinige gethan, damit dieser, der Seuche vorzüglich
Opfer liefernden, Menschenclasse das Nothdürftige, nach
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den beschränkten Kräften des armen Stadtchens, unge¬
säumt verabreicht werden konnte. Alle übrigen Maaß¬
regeln gegen die Verbreitung der Krankheit durch An¬
steckung sind drückend und unnütz (? ?). Ich habe Gele¬
genheit gehabt die Cholera in Hamburg, Wüster, Glück¬
stadt, Mehoe und Crempe zu beobachten und überall hat
sich mir die Wahrheit aufgedrungen, daß, bei obwalten¬
den- atmosphärischen Einflüssen, in dazu disponirten
Subjecten die Krankheit sich stets selbstständig entwickelt.
In einer kleinen Stadt, wo der Arzt die Subsistenzmit-
tel und die Lebensweise des Einzelnen so genau kennt,
Nssen sich dergleichen Beobachtungen in vorkommenden
Fällen am Sichersten anstellen. In jedem der von mir
behandelten Fälle bin ich im Stande Diätsehler und vor¬
bereitende Ursachen anzugeben, in keinem aber die
Übertragung von Individuum auf Individuum durch
Ansteckung nachzuweisen. Selbst Subjecte, die sich
außerordentlich fürchteten, wurden bei unmittelbarer Be¬
rührung der Kranken nicht ergriffen. Selten oder nie
starben zwei in demselben Hause, selten sogar erkrankten
mehrere in derselben Wohnung, und wo dies der Fall war
— wie ich dies in Wüster und Jtzehoe beobachtete —
da wurden diese fast gleichzeitig ergriffen und es ergab
sich, daß ihre verkehrte Lebensweise gemeinschaftlich ge¬
führt war. — Lächerlich scheint es mir indessen, wenn
Aerzte aus dem Grunde die Ansteckung läugnen, weil
eben sie nicht davon befallen worden. Ich habe ohne
Schaden Hunderte von Scharlachkranken besucht, ohne
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irgend eine Worsichtsmaaßregel zu beobachten und ohne
je diese Krankheit früher gehabt zu haben; aber thöricht
wäre es dadurch beweisen zu wollen, daß das Scharlach
nicht ansteckend sey. — Zum Belege meiner Behaup¬
tungen erlaube ich mir, einige Krankengeschichten hier
einzuschalten und zwar etwas weitläuftiger, als dies in
dem Berichte an das Königliche Sanitätscollegium nö¬
thig war.

Die Wittwe G. in Neuenbrok (s. o.), fünfzig Jahre
alt, befallen den 18ten Zul. 1832- Mager und schlecht
genährt. Einige Tage vor dem Ausbruche der Krankheit
litt sie an Diarrhöe, welche sie aber so wenig achtete, daß
sie desungeachtet auf der feuchten Erde den ganzen Tag
in ihrem Garten Unkraut gätete, saure Buttermilch kalt
speisete und den Tag vor dem Ausbruche des Uebels bei¬
nahe zwei Pfund Kirschen verzehrt hatte. Ich sah sie
Morgens neun Uhr. Sie war marmorkalt, ohne Puls.
Hände und Fußzehen mit den charakteristischen Längen¬
falten der Haut bedeckt. Finger und Zehen gekrümmt.
Das Gesicht, die Hände, die Brust, die Beine und Füße
schwarzblau. Der Athem eiskalt. Abgang der cha¬
rakteristischen, dem Reißwasser ähnlichen, Flüßigkeit
durch Brechen und Purgiren. Ptosis des linken oberen
Augenliedes, das rechte hoch hinaufgezogen. Die Con¬
junctivs stark geröthet, die Pupille sehr erweitert. Die
Füße fest gegen das Fußbrett des Bettes gestemmt, was
ich fast alle Cholerakranke habe thun sehen, weil ihnen
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dadurch die Schmerzen in den Waden erleichtert werden.
Die Stimme dumpfmurmelnd, wie aus dem Grabe tö¬
nend. Das eigenthümliche Angstgesicht. Veränderte
man die Lage der Füße, so entstanden sogleich qualvolle
Krämpfe der Wadenmuskeln, die sich langsam bis an die
Kniebeuge in einen harten Klumpen zusammenzogen, und
der Unglücklichen ein jämmerliches Gewinsel abpreßten.
Brennender Durst der nicht gestillt werden konnte, weil
der Genuß des geringsten Quantums von Flüssigkeit das
eben aufhörende, qualvolle Erbrechen von Neuem hervor¬
rief. Kalter Angstschweiß. Einreibungen ertrug sie
nicht, der dadurch erneuerten Krämpfe wegen. Abends
fünf Uhr endigte der wohlthatige Tod die schrecklichen
Leiden, nachdem ihre Besinnung sie bis vier Uhr nicht
verlassen hatte. Anderthalb Stunden nachdem sie ge¬
storben war sah ich, zugleich mit den Anwesenden die ich
bereits früher darauf aufmerksam gemacht, die merkwür¬
digen Zuckungen der Gesichtsmuskeln und Arme, die man
zuweilen bei Choleraleichen wahrnimmt, und die selbst
dem darauf Vorbereiteten grauenhaft sind. — Wer
könnte in diesem Bilde die Cholera in ihrer bösartigsten
Form verkennen? Und auch nicht ein Einziger von ihrer
Umgebung ward angesteckt. Weder die Wärterinnen
noch die Tochter, die bestandig mit ihr in unmittelbarer
Berührung waren, noch die Leichenfrau die sie reinigte
und kleidete, die sie mit mir noch den Tag darauf besah
und mir zeigte, daß die Arme der Leiche, welche auf der
Brust gekreuzt gewesen waren, sich losgemacht und an
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die Seiten des Körpers lang hingestreckt hatten, fünf

Stunden nach dem Tode. Es ist auch dies der einzige

Cholerafall in Nenenbrok geblieben. Bemerkt muß

noch werden, daß sie mit keinem Menschen in Berührung

gewesen war, der von einem Orte gekommen, an welchem

die Krankheit herrschte.

D.I., dreiunddreißig Jahre alt^ Mager. Liebte

den Branntewein ausschweifend. Hatte seit mehreren

Tagen an erschöpfender Diarrhöe mit Kollern im Leibe

gelitten, gegen welche ich ihm eine Mixtur aus 'I'li e-d.

Miei .icz., a'. om. und aij. IVIentI,. ps». reichte.

Den löten Sept. scheinbare Besserung. In der Nacht vom

löten auf den I7ten ziemlich ruhiger Schlaf. Am Mor¬

gen hatte er wieder seinem Lieblingsgetränk

zugesprochen und kaltes Wasser reichlich ge¬

nossen. Um zehn Uhr Vormittags völlig aus¬

gebildete Cholera in paralytischer Form. Es

wäre überflüssig, wenn ich mit der Aufzählung der einzelnen

Symptome die Zeit verlieren wollte, die immer dieselben

sind und so characteristisch auftreten, daß die Krankheit

nie verkannt werden kann.— Abends sechs Uhr

Tod. Bon seiner Umgebung die aus seiner Frau, seiner

Schwiegermutter, zwei Kindern, dem Dienstmädchen,

einem Hausfreunde, der Warts- und Todtenfrau bestand,

und welche sich sämmtlich der Ansteckung aussetzten, ist

keiner erkrankt. Er selbst ist mit keinem Menschen

in Berührung gekommen, der ihn hätte anstecken können.
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No. 8. der Tabelle. Ehefrau D., siebenunddreißig
Jahre alt. Mutter von neun Kindern und mit dem
zehnten im achten Monate schwanger. Seit zwölf Jah¬
ren bin ich ihr Hausarzt gewesen, und habe daher Gele¬
genheit gehabt zu bemerken, daß sie in jeder Schwanger¬
schaft einen außerordentlich starken Appetit mit
vorherrschender Neigung zum Obstessen in großer
Menge, in dessen Befriedigung sie sich durchaus nicht
genirte, besaß. Zu dreien verschiedenen Malen zog sie
sich in ihren Schwangerschaften durch ihre Unmaßigkeit
ein gastrisches Fieber zu mit Aphten im Munde. Die¬
selbe verkehrte Diät erzeugte nun die Cho¬
lera von der sie den 17ten Sept. Morgens befallen
wurde und bei derem Eintritts sich sofort die ge¬
wohnten Aphten einstellten. Ein, wie mich dünkt,
höchst merkwürdiger und belehrender Fall, welchen ich
Gelegenheit nahm dem Herrn Zustizrathe Koch aus Glück¬
stadt, der sich gerade hier in einer andern Angelegenheit
befand, zu zeigen. Ungewöhnlich war an dieser Kran¬
ken das Symptom des Doppeltsehens, was ich an keinem
der Uebrigen bemerkte. Form der Krankheit mehr ere-
tisch. In der Nacht vom 18ten auf den 49ten erfolgte
ein falsches Wochenbett und der Tod. Alle ihre Kinder,
ihr Mann, ihre Wärterinnen, die Hebamme und ich
waren fast beständig gegenwartig und mit ihr in un¬
mittelbarer Berührung und keiner ist angesteckt
worden.
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No. 4. der Tabelle. Th. K., Schuster, siebenund¬
zwanzig Jahre alt. Er führte ein vagabundirendes Le¬
ben und besoff sich wo er konnte. Am Tage seiner Er¬
krankung, den Ivten Sept., hatte er, so wie an meh¬
reren Tagen vorher, Kartoffeln gesammelt bei naßkalter
Witterung. Er wurde von der Brechruhr auf dem Felde
befallen, und ein zufällig gegenwartiger Schisser, der
die Kartoffeln gekauft hatte und einladen wollte, erkannte
die Krankheit, die er selbst vor einem halben
Jahre überstanden hatte, für das was sie war.
Mit dem Troste, Du hast die Cholera, und, nach deinem
Ansehen zu rechnen, wirst Du sterben, (DuhestdeKol-
lera nu, na dien Klör to räken, kan na di nix kamen)
hieß er ihn nach Hause gehen. Der Unglückliche schleppte
sich fort nach seiner Wohnung, vergaß aber nicht beim
Barbier vorzusprechen und sich putzen zu lassen, damit er
doch rasirt in den Sarg käme. Sieben Uhr Abends
wurde ich durch den Armenvorsteher zu ihm gerufen. Die
Cholera hatte sich, in paralytischer Form, vollständig
ausgebildet. Um sieben Uhr Morgens Tod. Znsei¬
ner Wohnung, der Bettlerherberge, wo
mehrere seines Gelichters in nebenstehenden
Betten schliefen, wurde niemand mehr ergriffen;
seine Aufwärterin blieb gesund; keiner in der Nahe des
Hauses wurde befallen, wiewohl die Krankheit in der
bösartigsten Gestalt auftrat und die Leiche ein so scheuß¬
liches Ansehen genommen hatte, daß die Tischler sich
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weigerten, sie in den Sarg zu legen. Er ist mit keinem
Cholerakranken in Berührung gewesen.

So wie bei den eben beschriebenen Krankheitsfällen
wareich auch im Stande bei allen übrigen auf das
Bestimmteste und Unleugbarste darzuthun, daß keine
Ansteckung Statt gefunden, fondern daß sich die Krank¬
heit bei A l l e n, durch das Zusammentreten der begünsti¬
genden körperlichen Ursachen mit den atmosphärischen
Einflüssen, selbstständig entwickelt hat, wenn ich nicht
fürchten müßte, durch Wiederholung zu ermüden. Die
Luft ist, meiner Ansicht nach, der eigentliche Trager des
Krankheitsgiftes und das Miasma in der Atmosphäre,
vielleicht den durch die Flüsse hervorgebrachten Strömun¬
gen in derselben folgend, ergreist in den Städten, den
eigentlichen Heerden der Seuche, die vorzüglich disponir-
ten Individuen. Dies scheint die Lage der Städte
Hamburg, Glückstadt, Wüster, Itzehoe und Crempe zu
bestätigen.

(Man vergleiche in dieser Hinsicht die Karte von Hol¬
stein.)

Alle vier Städte stehen durch Ebbe und Fluth in
den sie durchschneidenden Flüssen mit der Elbe in unmit¬
telbarer Verbindung. Crempe steht — so wie die übri¬
gen drei Städte — mit Hamburg in täglicher Verbin¬
dung durch die Flußschiffahrt, jedoch nicht eine ein¬
zige von den damit in Crempe beschäftigten Personen
ist in Hamburg oder hier erkrankt. Crempe steht ferner
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durch die starke Torfverschiffung mit Wilster in der ge¬
nauesten und häufigsten Verbindung, welche auch nicht
einen Tag unterbrochen wurde, als die Krankheit in Wü¬
ster herrschte; aber keinervon unsern Schiffernist erkrankh
und erst lange nachdem die Krankheit in Wilster aufgehört
hatte, trat sie hier epidemisch auf. Auch von den Leuten,
die wöchentlich das Schlachtvieh von hier nach Hamburg
treiben, ist keiner erkrankt. Butteraufkaufer und Backer
sind bestandig nach Hamburg und zurückgefahren, und
mir sind Beispiele genug bekannt, daß sie mit Cholera¬
kranken in Berührung gekommen sind, wahrend sie und

diejenigen, mit denen sie bestandig umgingen, stets ge¬
sund blieben. Mir sind Schiffer bekannt, die bei vor¬
kommenden Erkrankungssällen im Hamburger und Alto-
naer Hafen Handreichungen gethan haben, und die
sowohl selbst gesund blieben, als auch keinesweges
Andere ansteckten. Mich daucht, auch der Furchtsamste
und Hartnackigste muß durch die Kraft nicht allein der
Augenscheinlichkeit sondern der Handgreiflichkeit von dem
thörichten Wahne der Übertragung der Cholera durch
Berührung (aber wahrlich nicht der Verschleppung durch
Menschenverkehr, d. H.) zurückkommen.

Bei einer Choleraepidemie variirt vc>x populi swas
durch die zweckwidrigen Anstalten bedingt ist^ folgender-
maaßen. Treten die ersten Fälle ein, so schreit sie:
Cholera, was Cholera, das ist keine Cholera. Ist der
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Arzt gar so unglücklich, die ersten Kranken zu kun'ren,
so triumphirt sie noch lauter: hab' ich's nicht gesagt?
Nimmt die Krankheit Ueberhand, stirbt hier und da ein
Bekannter, so verstummt sie ganz. Ist die Seuche vor¬
bei, so erwacht sie wieder und — das ganze Publicum
hat die Cholera gehabt. Der Eine hat Nichts eingenom¬
men, der Andere hatArkana oderHausmitttel gebraucht
und, wer einen Arzt zu Rathe gezogen der sagt: Sie
wollten mir's nur nicht sagen, daß ich die Cholera hätte,
und das war ja auch gut, aber ich merkte gleich Unrath,
und wußte wohl was mir fehlte, denn ich bin so dumm
gar nicht.

Es ist eine höchst fatale Verlegenheit in die der Arzt
gesetzt wird, wenn man ihm die Frage vorlegt: hatte
der Kranke wirklich die asiatische Cholera? zumal wenn '
sie ex osiicio gethan wird. In einem dergleichen Falle
antwortete ich: allerdings hatte er die asiatische Cho¬
lera eben so, wie Sie holländische Kartoffeln
auf Ihrem Lande und türkische Bohnen in Ihrem
Garten haben. Der Mann begriff mich nicht.

Die Ausdrücke: erethische Form, paralytische Form
scheinen mir beibehalten werden zu müssen, weil sie aller»
dings practisch sind. Der Uebergang der ersteren in die
letztere, den ich mehrmals zu sehen Gelegenheit hatte, hat
mich auf den Gedanken gebracht, ob sie nicht als Stadien
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derselben Krankheit, betrachtet werden können und müs¬
sen, und ob nicht dieser Uebergang in den meisten Fallen
so unmerklich und schnell vor sich geht, daß er dem Auge
des Beobachters verborgen bleibt. Krankheiten, die
durch die Kunst in ihrem ersten Stadium aufgehalten und
gehoben werden müssen, wenn nicht der Tod erfolgen
soll, giebt es ja genug. Ich brauche, anderer zu ge-
schweigen, nur den Croup zu nennen.

Warum hat die Cholera sich hier nirgends auf dem
Lande verbreitet? Aus denselben Gründen, welche ver¬
hindern, daß selten oder nie Ruhren herrschen. Geräu¬
mige Häuser, warme und hohe Wohnstuben, nahrhafte
Kost, täglicher Genuß des Fleisches, mäßiger Genuß des
Brannteweins und Biers, Phlegma, warme Kleidung,
Reinlichkeit. In Ungarn ist sie nicht so menschenfreund¬
lich gewesen.

Mit den Doctoren Tagg und Koch in Wilster habe
ich die Leiche eines, an der Cholera verstorbenen, jungen
Mannes secirt. Wir fanden die Gallenblase mit einer
Eiweisähnlichen, völlig geruch- und geschmacklosen Flüs¬
sigkeit gefüllt. Hat man das bei mehreren Leichen an¬
derwärts gleichfalls gefunden?

Der Ausdruck spasmodische Cholera muß cuin
Zvanv xalis verstanden werden. Lange nicht bei allen
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Cholerakranken sind Krampfe vorhanden, sie mögen Wa-
denkrämpfe heißen, oder als Erbrechen sich äußern, oder
als ious auftreten. Letzterer fehlt
bei der eretischen Form offenbar immer und die Krampfe
der Extremitäten und des Magens sind bei Weitem nicht
allemal zugegen. Die characteristischen Zeichen sind fol¬
gende :

1) Ausleerung einer, dem Reisthee am Besten ver¬
gleichbaren Flüssigkeit, welche, sie mag nach Oben
oder nach Unten, oder zugleich auf beiden Wegen,
ausgeleert werden, die Form der Krankheit mag
eretisch oder paralytisch seyn, bestandig einerlei Aus¬
sehen hat, fast geruchlos ist — sie dunstet einen
Iialitus aus, welcher dem ahnlich riecht, der aus
einem frisch geschlachteten Thiere aufsteigt — und
sich chemisch immer auf dieselbe Weise verhalt. —
Die, auf mein Verlangen, von meinem Apotheker
Bargum mit dieser Flüssigkeit, von mehreren Cho¬
lerakranken verschiedenen Alters und verschiedener
Form der Krankheit genommen, wiederholt ange¬
stellten chemischen Untersuchungen, haben immer
dasselbe Resultat gegeben *).

*) Herr Apotheker Bargum theilte darüber Nachfolgendes mit:

Der Auswurf bildete eine hellgelbliche Flüssigkeit, in welcher

weißliche Flocken schwammen oder vielmehr einen lockern Bo¬

densatz bildeten.

Zuförderst wurden mittelst eines Filtrums die Flocken ge¬

trennt; die. Flüssigkeit war nun klar hellweingelb und reagirte
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L) Spannung in den Präcordien und gesteigertes
Angstgefühl beim Drücken derselben. Gleichfalls
beiden Formen eigen.

I) Erweiterung der Pupille. Beiden Formen eigen.
4) La'ngefalten der Haut an Fingern und Zehen. Die

Hände haben das Ansehen, welches sie alsdann an¬
zunehmen pflegen, wenn Weiber längere Zeit grobe
Wasche gehandhabt haben, welche Aehnlichkeit
noch größer wird durch das Naßkalte beim Anfüh¬
len, und durch das Ansehen der Haut, welche wirk¬
lich aufgeweicht zu seyn scheint. Ein höchst constan-
tes, beiden Formen eigenes und ganz untrügliches
Kennzeichen, dessen Ursachen mir dunkel sind.

stark alkalisch. Ein Theil davon abgedampft, hinterließ einen

geringen graugelblichen Rückstand, welcher, mit Wasser über¬

gössen, sich meistens auflöste und stark alkalisch rcagirte,

folglich muß ein fixes Alkali darin enthalten seyn. —

Ein anderer Theil der siltrirten Flüssigkeit wurde auf Gallen¬

stoff und Eiweißstoss untersucht: Mit concentrirter Schwefel¬

saure erwärmt, erfolgte keine Farben-Vcmnderung noch

Trübung: Gallus-Tinctur trübte die Flüssigkeit etwas, Wein¬

geist gleichfalls. Darnach enthält sie keinen Gattenstoss, wohl

aber dürfte man auf eine Spur Eiweißstoff folgern. —

Die auf dem Filtrum gesammelten und gut mit kaltem Was¬

ser ausgelaugten Flocken verhielten sich durchaus indifferent,

sie lößten sich nicht in heißem Wasser, eben so wenig in gesäuer-

tem, noch Alkali haltendem Wasser, sie sind wohl nichts alsSchleim.
17
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6) Rothe der Conjunctiva, ein Symptom das mit
dem Zurücktreten des Pulses der Arterien im Wi¬
dersprüche zu stehen scheint, wenn man nicht an¬
nimmt, daß es bloß eine venöse Congestion ist, her¬
vorgerufen durch den unterbrochenen Kreislauf des
Blutes, welches auch die Ursache des blauen An¬
sehens ist, das Cholerakranke haben, bei men die
Krankheit paralytisch auftritt.

6) Kalte. Höchst merkwürdiges Symptom der para¬
lytischen Form. Der Körper, wo er nicht künstlich
erwärmt ist, fühlt sich an wie kalter Stein, die
Zunge ist kalt, der Athem so kalt, daß er in der
vorgehaltenen Hand ein unangenehmes Gefühl er¬
regt. Er ist stechend kalt. Auffallend ist auch
bei der erethischen Form die große Neigung der ein-
zelnenGUedmaaßen, erstaunt schnell eiskalt zu wer¬
den, wenn sie entblößt sind. Die Cholera suspen-
dirt die Verdauung, diesen Haupthebel bei der
Entwickelung der thierischen Wärme völlig, durch
die Affection der Nerven des Unterleibes; die Mit¬
theilung und Vertheilung derselben durch denKreis-
lauf hört auf, der Athmungsproceß wird unvoll¬
kommen. Daß eine Krankheit, die so schnell stö¬
rend in alle Hauptfunctionen des Organismus ein¬
greift, ihrer Natur nach in den meisten Fällen tödt-
lich abläuft, ist wirklich nicht zu verwundern.

7) Vox ckolerirs. Die dumpfmurmelnde, wie aus
dem Grabe tönende Stimme der Cholerakranken,
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ist derjenigen zu vergleichen, welche dann eintritt,
wenn jemand einen heftigen Stoß auf dieHerzgrube
erhalten hat. Sie ist beiden Formen eigen und so
characteristisch, daß sie für denjenigen, der sie Ein
Mal gehört hat, durchaus nicht zu verkennen ist.

8) Unterdrückung der Harnsecretion. Sie ist ursachlich
bedingt durch die suspendirteAssimilation und durch
den vicariirenden, profusen, colliquativen Erguß
der eigenthümlichen Ausleerungen des Speisekanals.
Jnseltenen Fallen mag krampfhafte Harnverhaltung
Stattfinden, wie wir diese denn bei der in Wilster
secirten Leiche wahrnehmen zu können glaubten.

6s morbis Acutis III.
eap. XX. zeichnet die Cholera folgendermaaßen:

aececlit />ecjuenier clivlericos stomaelii Zrs-
veclo ten8ic>, anxietas, jnctatic), vigiliae, tcir-
mentum inteZtinorum cuin svnitn. Lurgente
sione vomilus coiru^li cibi et eZestio vomi-
torum similis. Leei-cents ^assions
tentt/s e/si-

/li««?/ ^ Quitos«

/ oo? <?

17*
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tc??s/e.no UV «u? <?/
/,? in ?/i«eien» ui^ue /^

,/el/ttc/tt«, oe?//i ?uö/i e/i',l
s/,/^tt//tt.>>'. lül» acutaalcz.celeirima
esse » veterilius meincir'atui', i^ltnunc^rl-nn in secun-
clinn vcniul cliein. /Vl si in ve?'-
^e?e eaejierit, ai i^ienloi u>n alc^. eorporis

ex
altioribus »cl su^e» lic ieni venien5.

^eeessiones spai'c>xz^smo8 ^artieulares^ sntein
a^prekenclimus ex Iiis, <zuae snnt ^assioni eonse-
czueniia. (?nin enim anxietas atc^ue iuetcltio, eon-
iluentilius ac! sloirisc^ium liczuiclis et ecintraetio ai-
ticuloi'nin oeenri-erit, aecessionein pr-iesentein cli-
eiinus. si post vomituin ininns sidi asger eoe-
perit lli.^^ic^re, stomsclii eecuirerit lelevstio, et
Initials ventri« mo^lliekttione, cuneta niinns arl-
versa eoe^ei'int, lliinissioneni prcinuneiamus. (^e-
neraliter autem ^assio est veüemens atcz. geuta vel
eeleris, et solius solutionis, tt//^ua»c/a
sc^uncta exaliczua^-n'te stl-ictura, ut lZoloi'es osten-
clunt stoinaclii stc^. ventris et intestinorum et arti-
enlorum eontiaetic». .^IsZis autem patiuntur in
i«ta ^assione stomAelius, et venter et^ intestina:
caetera vero nisnilira oinnia eorporis eonsentiunt.

Eine vortreffliche Schilderung der Krankheit, wie
mich dünkt. Die empfohlenen Mittel sind eben so ver-
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schiedenartig wie in neueren Zeiten, und wenn man Calo-
mel und Wismuth, Diosma und Jverancusa Wanderen
Stelle er einige Mittel hat, die die Neueren vergessen^
ausnimmt, so findet man das ganze Heer von Medica-
menten wieder, was in den zahlreichen Schriften über die
Cholera paradirt. Man lese nur XXI. -

eurancli suiit clivleiiei.

Das Angstgesicht der Cholerakranken schildert der
vi, Buchheister in Hamburg so: Es ist das Gesicht eines
Menschen, der nach Jahrelangem Sitzen im Kerker, vor
Gericht geführt wird, um sein Todesurtheil sprechen zu
hören. — Er hat Recht.

Wie kommt es, daß, da doch so manche Thera¬
peutische Hypothese auf die chemische Analyse der
Ausleerungen von Cholerapatienten sich gründet, noch
meines Wissens kein Arzt darauf gefallen ist, frische Och¬
sengalle bei der Cholera anzuwenden? Keine, mir be¬
kannt gewordene, Zerlegung hat Gallenstoff in denselben
ermitteln können. Der Vorschlag Natron-Auslösung
in die Venen zu injieiren ist bekannt.

Die Muskularcontractionen bei Choleraleichen sind
bekannt. Sie scheinen mir Aehnlichkeit mit denjenigen
zuhaben, die man an geschlachteten Thieren bemerkt,
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welche durch eine heftige Nervenerschütterung getödtet
sind. Bei Fröschen erfolgen sie durch die Einwirkungen
des Galvanischen Reizes, bei Schlachtvieh durch dm Zu¬
tritt der Luft nach Entfernung der Haut. WelcherReiz
ruft sie bei Choleraleichen hervor?

' Man mag einreden, was man will, der Cholera¬
kranke ist, so lange die bisherigen verkehrten Anstalten
auch nur dem Scheine nach fortbestehen, mit der famosen
levis notae m-icula gebrandmarkt und zwar noch in hö¬
herem Grade, als der Krätzige und Pseudosyphilitische,
und doch ist er, in vielen Fällen, eben so unschuldig an sei¬
ner Krankheit wie jene. Dies muß durchaus anders
werden, damit das eigentliche Specificum gegen
diesen Menschenfresser seine Schutzkraft segensreich be¬
weisen könne; ich meine die frühzeitige Hülfe vor
der vollständigen Ausbildung der schreckli¬
chen Krankheit. Meine Stimme, die Stimme eines
obseuren Practicanten in einer winzigen Landstadt, ich
weißes, wird ungehört verhallen, aber dennoch lebe ich
der Ueberzeugung, daß, vielleicht nachdem noch zahl¬
reiche Opfer durch die bisherige Verblendung gefallen
sind, endlich, wenn auch spät, die Wahrheit siegen
werde. Venisuti occuriits moi-bo, muß der Wahl¬
spruch der Aerzte seyn, und damit dies möglich sey, muß
zuvörderst das Vertrauen des Publicums wieder er¬
weckt und befestigt werden, es muß gesetzlich sanctio-
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nirt seyn, daß die Cholera, so wie die meisten andern
Krankheiten ein Geheimniß bleiben dürfe zwischen Arzt
und Kranken. Niemals bringe der Staat den Arzt
wieder in die kränkende Lage, daß bei einem, wie die
Herren sagen, verdachtigen Erkrankungsfalle zwei an¬
dere Aerzte hinzugezogen werden müssen um zu entschei¬
den, ob wirklich Cholera obwalte oder nicht. Das
Ansehen des Arztes wird ruinirt, der Kranke durch un¬
nöthige Angst in die größte Gefahr gebracht, und die
ganze unnütze Procedur lauft auf Lächerlichkeiten und
ärgerlichen Skandal hinaus. sunt odiosa.

Es ist, wie mich däucht, großer Gewinn, daß die
Cholera sich in so weit acclimatisirt hat, daß in den mei¬
sten, wenn nicht in allen Fällen, die Diarrhöe mehrere
Tage vorhergeht. Zu der Zeit, als in Wilster die Cho¬
lera herrschte, brach in dem.Dorfe Süderau, in dem so¬
genannten Kirchflecken, wo Prediger, Schullehrer, Gast¬
wirthe, Handwerker und Arbeitsleute wohnen— die
Landleute wohnen alle auf ihrem Grund und Boden, und
die Häuser stehen einzeln, wie bekannt — eine Diarrhöe
aus, von welcher fast kein Haus verschont blieb. Sie
war indeß so gutartig, daß nur sehr wenige der Kranken
arztlicher Hülfe bedurften. Während der Dauer der Krank¬
heit fühlten hier und in der Umgegend viele Leute Span¬
nung in den Präcordien, hatten Neigung zum Durchfall,
Kollern im Leibe und Schmerzen in den Waden, Schlaf-



264

losigkeit, Unruhe und Gefühl von Kälte in den Bauch¬
decken. — Die von mir behandelten Kranken haben
sämmtlich früher an Diarrhöe gelitten, aus welcher sich
die Krankheit entwickelte.

Der Zufall hat es gewollt, daß ich gleichzeitig Mit¬
glied von sechs Choleracommissionen gewesen bin. Won
den Lächerlichkeiten und Mißgriffen muß ich schweigen,
aus Gründen die ich hier nicht zu erörtern brauche. Das
aber kann ich beweisen, daß ihr gesammter Nutzen, um
mich gelinde auszudrücken, — 0 gewesen ist,

N a ch t r a g.

Die Nichtcontagiosität der Cholera findet auch darin
einen Beleg, daß selten Kinder ergriffen werden.

Bei allen Cholerakranken ist die Harnsecre-
tion vollkommen unterdrückt. Hat man Beispiele daß
Leute, die an incantinentia nrinae oder gar an Harnwhr
leiden oder litten, von der Cholera ergriffen sind? Die
genaue Nachforschung würde zu interessanten Ergebnissen
führen.

Einer der, in Jtzehoe zuerst befallenen, Cholerakran¬
ken, war feines Gewerbes Schumacher und Lohgerbe r.
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Die Chroniken erzählen mehrfaltig, daß Letztere bei der
Pest im vorigen Jahrhundert niemals angesteckt seyen,
eben so wenig wie die Tabakspinner.

Nachschrift des Herausgebers.
Die Resultate, welche Herr vn. Oehlersin diesem

Aufsätze aus seinen eigenen Beobachtungen über die
Art der Verbreitung der Cholera gezogen hat, scheinen
in einem grellen Widerspruche mit den von uns oben auf¬
gestellten Resultaten zu stehen.

„Mich baucht (so endigt Herr vi-.Oehlers) auch der
Furchtsamste und Hartnackigste muß durch die Kraft nicht
allein der Augenscheinlichkeit, sondern der Handgreiflich¬
keit von dem thörichten (Wahne der Übertragung der
Cholera durch Berührung zurückkommen."

Wenn Herr Dr. Oehlers dadurch nichtmehrsagen will,
als was das Wort Berührung in seiner engsten Be¬
deutung bezeichnen soll, so möchte vielleicht nicht viel ein¬
zuwenden, aber eben auch nicht viel für die Entschei¬
dung des eigentlichen Streitpunctes gewonnen seyn;
soll aber durch dieses Wort insinuirt werden, daß die
Cholera überall nicht durch ein Contagium (Ansteckung)
sich fortpflanze, wie man beinahe nach seiner Behaup¬
tung, daß die Cholera in Crempe sich selbstständig aus
atmosphärischen Einflüssen und etwa hinzugekommenen
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Diätfehlern,> Erkaltung u. s. w. entwickelt habe, so müs¬
sen wir unsern starken Zweifel äußern, ob Ihm seine
wahrhaft so zu nennende Duodez-Epidemie
(denn wir können das Daseyn der asiatischen Cholera i n
Crempe nur von dem Anfange Septembers anrechnen,
und so beschränkte sich die ganze Zahl der daran Er¬
krankten nur auf zwölf) entscheidendere Data habe
liefern können, als die vielen Folio-Cpidemieen,
welche den eigentlichen Standpunkt noch so problematisch
gelassen haben, daß viele Folianten, wenn deren Form
überall noch üblich wäre, geschrieben werden dürften, ehe
an ein Einverständniß zu denken ist.

Auch die Blattern stecken nicht durch Berührung
an, wir meinen durch Berührung mit denjenigen Theilen,
welchen die Natur die isolirende trockne Oberhaut
zum Schutze gegen so viele feindselige Potenzen der Natur
gegeben hat. Man würde wahrlich nicht zur Jnocula-
tions-Nadel und zum spanischen Fliegenpflaster gegriffen
haben, um Blattern und Kuhpocken einzuimpfen, wenn
es mit der bloßen Berührung eines Blatternkranken ge¬
than wäre. Als ich im Jahre 1798 und 1799 Hunder¬
ten von Individuen auf den Gütern Rastorf und Salzau
die Kinderblattern inoeulirte, machte ich mehr als ein¬
mal den Versuch, ob durch die bloße Auftragung des
Blatterneiters auf die Oberhaut des Arms die Krankheit
mitgetheilt werden könnte, aber stets ohne Erfolg.
Ich habe in meinem Aufsatze: Einige Bemerkungen über
die Art der Verbreitung der asiatischen Cholera u. s. w.
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im ersten und zweiten Hefte dieser Mittheilungen S. 66.,
gerade auf den Umstand aufmerksam gemacht, daß die
wirksamsten Ansteckungsstosse, wenn sie auch gleich ihre
palpabeln Trager haben, und durch diesen vermittelst der
Einimpfung den Zunder der Krankheit mittheilen kön¬
nen, doch vorzüglich in Dunstform in den Organismus
gelangen, und durch diese Art der Mittheilung in den
meisten Fallen die Entstehung der neuen Krankheit be---
dingt sey. Etwas Analoges möchte auch wohl für die
asiatische Cholera gelten, daß in Crempe auch auf
diese Art die Krankheit sich in den vielen von Herrn Or.
Oehlers angeführten Fällen nicht mitgetheilt habe, be¬
weist nichts gegen die Möglichkeit und Wirklichkeit dieser
Art der Mittheilung. Daß in Crempe der eine Factor
der immer mit erforderlich ist, wenn auch eine ausgemacht
durch Ansteckung sich fortpflanzende Krankheit zur Epi¬
demie sich steigern soll, bei den meisten Individuen fehlte,
beweist eben der Umstand, daß so wenige erkrankten.
Ein ganz ahnliches Ereigniß hatte eintreten können, wenn
ein Blatternkranker nach Crempe gekommen wäre. Wür¬
de Herr Dr. Oehlers bei einem ahnlichen Gange dieser
Krankheit denn sogleich den Schluß gezogenhaben, daß die
Blattern keine durch Ansteckung sich fortpflanzende Krank¬
heit seyen. Laßt sich auch nur möglicher Weise der Be¬
weis führen, daß in Crempe die asiatische Cholera durch
bloß einheimische Ursachen daselbst entstanden sey,
wenn die Einwohner Crempes in dem vielfachsten Verkehr
mit Oertern wie Hamburg, Mona, Wilster, Jtzehoe
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standen, in welchen damals die asiatische Cholera herrschte.
Unglückliches Holstein, unglückliches Europa über wel¬
chem jetzt so ungünstige Sterne walten, eine so ver¬
pestete Atmosphäre brüten soll, daß ein verdorbner
Magen, eine Erkaltung beim Jäten des Unkrauts
im Garten, eine Krankheit zum Ausbruch bringt, von
welcher seit Jahrhunderten bei uns nichts Aehnliches
gesehen worden ist. Doch beruhigen wir uns durch einen
Blick auf die Insel Fehmarn, und belehren wir uns durch
die Geschichte der Choleraepidemie in Petersdorf, von
welcher alle Fäden in unserer Hand sind, wo wir die
eigentliche Gefahr zu suchen haben.

d. H.



XVI. Warnung vor einem unachten Mus¬
katennußbalsam. Vom Herausgeber.

Äus einer Apotheke im Herzogthum Schleswig, wurde
mir eine Probe von Muskatennußbalsam (Oleum

mosckatao expressuin) zugesandt, welche als
vorzüglich ächte Waare derselben empfohlen worden
war, wenn sie gleich schon im äußern Ansehen von dem
gewöhnlichen Muskatennußbalsam abwich. Aber schon
die sinnlichen Merkmale unterschieden so auffallend die¬
sen Muskatennußbalsam von dem ächten, daß es kaum
einer genauern chemischen Prüfung bedurft hätte, um
seine Unechtheit zu beweisen, die ich jedoch der Voll¬
ständigkeit des Beweises wegen, und zwar verglei-
chungsweise mit dem besten Muskatennußbalsam, wie
er in den Apotheken vorzukommen pflegt, von dem
Herrn Candidaten der Pharmacie Wachter vorneh¬
men ließ.

No. 1. Dieser unachte Balsam besaß eine hell-
roth lich gelbe Farbe, hatte eine weniger weiche talg¬
artige, emigermaaß^n trockene Consistenz, und einen
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schwachen, eigenthümlich aromatischen dabei empyreu-

matischen Geruch, in welchem nichts eigentlich Mus-

katennußartiges zu erkennen war. Seine Farbe bleichte

nach einiger Zeit merklich aus.

No. 2. Der achte Balsam hatte eine viel inten¬

sivere gelbrothe Farbe, die der Ausreichung durch das

Licht mehr widerstand, eine weichere mehr fettige Con¬

sistenz, und einen kräftigen Muskatennußgeruch.

Schwefeläther hinterließ von einem Gramm von

No. 1. Gr. 0,72 unaufgelöst, was von schwachgelb¬

licher Farbe, und nicht pulveriger sondern schmieri¬

ger Consistenz war. Der Aether hinterließ nach dem

Verdunsten eine geringe Quantität eines gelben in der

Kalte nicht starren Oels, von schwachen: Muskaten¬

nußgeruch

Bei 2Z ° R. löste der Schwefelather den Balsam

No. 2. und zwar acht Grammen des AethAs einen

Gramm des Balsams vollständig auf. Was sich beim

Erkalten ausschied, betrug nur Gr. 0,116, und hatte

eine weiße Farbe und eine trockne pulverige

Consistenz. Der Aether hinterließ nach dem Verdun¬

sten eine bedeutende Menge eines in der Kalte erstar¬

renden fettigen Körpers von rothgelber Farbe und

kräftigem Muskatennußgeruch.

IZ. Bei der Behandlung des im Aether unlöslichen

Rückstandes von No. 1. (Gr. 0,72) mit Alkohol und
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zwar in einer Temperatur von 60" blieben Gr. 0,63
einer weißen, trockenen, pulverigen Materie
ungelöst. Der Alkohol hinterließ eine geringe Menge
einer gelben fettartigen Materie, welche ihn schon vor
dem Erhitzen gelb gefärbt hatte.

Won dem im Aether unaufgelöst gebliebenen Rück¬
stände von No. 2. nahm der Alkohol kaum eine
Spur auf.

(?. Der Alkohol ließ von einen Gramm des Bal¬
sams No. 1. Gr. 0,53 einer weißen, trockenen pulveri¬
gen Materie unaufgelöst. Nach dem Verdunsten hin¬
terließ er selbst eine fettartige gelbe Materie von schwa¬
chem Muskatennußgeruch.

Von einen Gramm des Balsams No. 2. blieben
dagegen bei gleicher Behandlung mit Alkohol Gr. 0,78
einer nicht trockenen pulverigen, sondern einer zusam¬
menhängenden fettigen Materie von röthlich gelber
Farbe. Nach dem Verdunsten des Alkohols blieb ein
orangerothes in gewöhnlicherTemperatur consistente fett¬
artige Materie von durchdringendem Muskatennußgeruch
zurück. Es ergiebt sich hieraus, daß No. 1. wenig¬
stens nur zum geringeren Theile die Materien ent¬
hält, welche den ächten Muskatennußbalsam charakte-
risiren. Vielleicht daß die in neueren Zeiten in Han¬
del gekommene sogenannte Galambutter zu dieser be¬
züglichen Fabrication verwendet worden ist.



Es verdient noch bemerkt zu werden, daß die pulve¬
rige trockene Materie, welche "on dem unächten Bal¬
sam (unter L.) zurückgeblieben war, sich mehr wk ein
Mittelding zwischen Fett und Harz verhielt, indem sie
erst in starker Hitze unter einigem Aufblähen schmolz,
und nach dem Erkalten eine braunliche Kruste bildete, die
an dem Platinschalchen stark adhärirte, während derselbe
Rückstand vom ächten Balsam bei gelinderer Hitze
schmolz, und sich mehr wie ächte Stearine verhielt.

Wenn gleich der Muskatennußbalsam keine eben sehr
wichtige arzeneiliche Drogue ist, so wird doch eine
genauere Aufmerksamkeit der Herren Apotheker auch
auf diesen Artikel und eine Zurückweisung des Arte-
facts die gute Folge haben, die Herren Materialisten
immer mehr von Verfälschungen abzuschrecken.



Druckfehler im ersten und zweiten Hefte der

Mittheilungen.

S- L I. 11 v. u. st. in welchem l. an welchem-
- 6 - 11 v. o st. eingespannt l, eingesperrt.

- 7 - S v. o. st. viel mehrere l. viel mehr.

- 10 - 10 v. o. hinter wahrscheinlich nicht fehlt ein Komma.

; 12 - 3 v. o. st. Haußmann l. Hnußmann.
- — - 8 v. o. st. Götjen l. Götjens.

. — - 12 v. u. st. hatten l. hatte.

- 13 - 4 v. v. st. Haußmann l. Hnußmann.

- — - 10 und 13 v. o. st. Cendt l. Cordt.

- — - 12 v. n. st Hudckfeld l. Huckfeld.

. — - 9 v. u. st. Barthald l. Barthold.

- 14 - 7 v, o. st. schon l. ohne.

- - - 11 und 4 v. u. st. Cendt l. Cordt.

- IS - 11 v. v. st. gefährliche l. gefahrlose.

- — - S v- u. st. Variolen l. Varioloid, so wie durchgehend?

st. Variolid gelesen werden muß Varioloid.

- - - 3 v. u. st. Greldta l. Grelck,

- - - — v. u. st. Holstenbeck l. Halstcnbeck.

- 16 - 11 und 13 v. o. st. Cendt l. Cordt.

- 17 - 3 v. o. st. der Knbtchen l. oder Änötcheu.

- 13 - 2 v. o. st. daß l. das.

- — - IS und 18 st. Herzkoru l. Herzhorn.

- 32 - 11 st. nei-05-i l. nerv<Z5s.

- 39 6 v. u. st. genaßen l. genasen.

- 44 - 3 v. u. st. hätten l. hatten.

- 70 - 1 v, o, st. steht l. stehen.

- 79 - 13 v. u. st. vom letzterem von letzteren.

- 82 - 12 v. o. st. coemosche l. cosmische.

- 99 - 2 v. u. st. unerträglichem l. unerträglichen.

- 113 ^ 10 v. o. st. in die l. in der.

- 120 -- 2 v. o. st. Lungenerweiteruiigen l. LmigenvercitMiligeii.

- 1S3 3 v. u. lese man: noch junge und wenig erfahrene Arzt.

- 176, und 78 sind einzuschalten: Herr v,. Engholm in Olden¬

burg, .Herr Ur. Hadenfeldt in Stockelsdors, Herr

Licent. Müller in Probsteieryagen.



S. 134 Z. 14 st. eine vollkommene I. einer vollkommene».

' 189 - v. o. st. Herzogthiimor l. Herjogthümer.

- 191 - 15 v. u. st. sein l. fern.

» — - 13 v. o. st. dem l. den.

- — - 8 v. .n st. Anstand l. Zustand.

- 192 - 6 v. u. st. similirten l. simnlirten.

- 193 - 3 v. o. st. obwalte l. obwaltet.

- 194 - 9 v. u, st> der l. oder.

- 197 - 2 v. v. st. seine l. sein.

- 193 i 1 v. v. st. war dem I. unter dem.

- — - 13 v. u. st. gegenwärtiger l. gegenwärtige».

-200 - 7 v. o. st, ein röchelnder l. einen röchelnden.

- — - 12 v. u. st. Aehnlichem und einer l. Aehnliches nnd eine.
- 202 e 7 v. u. st. l. (luoclenum.

« 213 - 7 v. o. st. brenzlicht-aromatische l. brenzlicht-aromatische».

- 219 - 1 v. o. st. den Seitenlöchern l. die Seitenlöcher.

- — - 6 und 6 v. o. lese man: die man mit einer Prise gepul¬

verten Caffee bestreut, und über einem Lichte oder
einer n. s. w.

- — - 8 v. o. st. oder auch l. oder auch einem solchen von u. s. w.
- 221 - 10 v. 0. st. tum l. tsm.
' 226 - 14 V. u. st.

» 231 - 10 v. 0. st. l.

-231 - 8 v.v.hintcrArztschaltemancin(HerrLicentiatSchlüter).
- — - L v. u. st. Vorderfläche l. Volarfläche,

- - - 7 v. u. st. Jneiiianderzusamniengekrümmtseyn l. Jnein-
andergekri'immtstyu.

- 232 - 6 v. o. st. sämigen l. seimigen.

- — - 9 v. u- st. den l. dem.

- — - 6 v. II. st. l. ?I-.>XU5.

- — - 2 v. u. st. Blutgremsel l. Blutgerinsel.

- 235 - S v. u. st. Seuserien l. Sensorium.

- 236 - 3 v. o. st. Malse l. Masse.

- — - 6 v. o. st. diaretische l. diurctische.

- — - 9 v. o. nach gänzlich fehlt cm Komma.

- 239 - 12 v. u. st. anderweitigen l. anderweitige.

- — - 2 v. u. st. Cruratartericn l. Crnralartcrien.

- 255 - 13 v. o. st. Verbarinm l. 5?erbarinm.

- 256 - 7 und 11 st. Stellingen und Hellingen l. Hctlingen.

- 253 - 6 v. o. st. persaser l. profnser.
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